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1
 
Im Korridor des Sanatoriums kam mir schon eine Krankenschwester entgegen, die mich offensichtlich erwartet hatte: »Dr. Crabtree hätte Sie gern gesprochen, bevor Sie zu der Patientin gehen. Darf ich Sie zu ihm führen?«
Ohne meine Antwort abzuwarten, ging sie voraus. Das forsche Klappern ihrer Absätze auf dem blitzblanken Linoleumbelag und das leise Rascheln ihrer frisch gestärkten Schwesterntracht erzeugten ein akustisches Fluidum beruflicher Tüchtigkeit. Nach rechts abbiegend, stieß sie eine Tür auf und meldete mich an: »Mr. Lam.«
Ich trat ein, und sie schloß geräuschlos die Tür hinter mir.
Dr. Crabtree hatte ein hageres Gesicht mit einer schmalen Nase. Mit durchdringenden Blicken musterte er mich. Betrachtete man sein Gesicht länger, so hatte man den Eindruck, auf eine gerade Linie mit einem Punkt auf jeder Seite zu schauen.
»Mr. Donald Lam?« fragte er und trat hinter seinem Schreibtisch hervor.
»Ja.«
Lange, kalte Finger schlossen sich um meine Hand.
»Bitte, nehmen Sie Platz.«
Dabei wies er auf einen Polsterstuhl.
»Mein Flugzeug startet in siebenundvierzig Minuten«, sagte ich zögernd mit einem Blick auf die Uhr und setzte mich auf die Stuhlkante.
»Ich werde Sie nicht lange aufhalten und mich kurz fassen. Sie wollen nun Mrs. Cool abholen?«
»Ja. Sie schrieben mir doch, sie könne jetzt entlassen werden.«
»Sind Sie eigentlich über ihren Gesundheitszustand informiert?«
»Kaum. Sie hatte Grippe und Lungenentzündung. Ihr Hausarzt in Los Angeles empfahl ihr dann dieses Sanatorium für einen längeren Erholungsaufenthalt. «
»Hat er Ihnen nicht auch gesagt, warum?«
»Nein.«
»Sie sind doch ihr Teilhaber, nicht wahr?«
»Gott bewahre, nur ihr Angestellter.«
»Wie ich hörte, leitet sie eine Detektei?«
»Ja.«
»Und sie hat Ihnen die Leitung anvertraut, als sie krank wurde?«
»So ist es.«
»Sie hält sehr viel von Ihnen, Mr. Lam. Man könnte schon fast von Zuneigung sprechen.«
»Mag sein, aber an meinem Gehalt macht sich das leider noch nicht bemerkbar.«
Der Arzt mußte lächeln. »Nun, das geht mich nichts an. Ich halte es jedenfalls für notwendig, Sie über ihren Gesundheitszustand zu informieren. Da ich Mrs. Cool nicht unnötig beunruhigen will, habe ich ihr selbst nichts gesagt. Sollte es aber einmal erforderlich werden, dann veranlassen Sie bitte ihren Hausarzt, sie darüber zu unterrichten, wie es um sie steht.«
»Was fehlt ihr denn? Hoffentlich nichts Ernstliches?«
»Ich nehme an, Sie wissen ungefähr, was sie wog, als sie krank wurde.«
»So ungefähr. Irgendwann erzählte sie mir, daß sie alles, was sie esse, in Fett umsetze. Sie nehme selbst dann noch zu, wenn sie sich nur von Wasser ernähre.«
Dr. Crabtree nahm das zu wörtlich. »Das wohl kaum«, meinte er, »sie wollte damit sicherlich sagen, daß ihre Verdauungsenzyme sehr wirksam sind und daß sie...«
»... auch den letzten Tropfen Nährwert aus jedem Bissen Nahrung herausquetscht«, unterbrach ich ihn.
»Nun ja. So könnte man es wohl laienhaft nennen«, pflichtete er mir bei.
»Das ist typisch für Bertha«, antwortete ich lächelnd. »Ihr gelingt es, selbst dabei noch voll und ganz auf ihre Kosten zu kommen.«
Dr. Crabtree sah mich eine Minute lang prüfend an, wobei er mit seinem Bleistift spielte. »Ich habe ihr eine strenge Diät verordnet, die sie unter allen Umständen einhalten muß.«
»Ich glaube kaum, daß sie Ihre Anordnung befolgen wird.«
»Deshalb habe ich Sie ja auch um diese Unterredung gebeten. Sie müssen unbedingt dafür sorgen. Auf Sie wird sie vielleicht hören.«
»Das ist ganz ausgeschlossen. Ich stecke bis über beide Ohren in Arbeit und kann mich nicht auch noch darum kümmern.«
»Sehen Sie« — Dr. Crabtree ließ sich durch meinen Einwand nicht beirren — »infolge ihres Gewichts befand sie sich geradezu in einem lebensgefährlichen Zustand. Das darf sich nicht wiederholen.«
»Ach, sie kümmert sich den Teufel um ihr Gewicht«, erwiderte ich resigniert. »Früher achtete sie auch einmal auf ihre schlanke Linie wie andere Frauen. Dann aber kam sie dahinter, daß ihr Mann sie betrog. Sie ließ ihm zwar seine Freundinnen, pfiff aber auf die schlanke Linie und hielt sich an Kartoffelbrei und Süßspeisen schadlos. Jedenfalls hat sie es mir so geschildert. Und als er dann gestorben war — na, da war sie schon zu sehr an das viele gute Essen gewöhnt.«
»Jetzt ist die Situation doch etwas anders. Wir haben ihr Gewicht auf ein erträgliches Maß heruntergedrückt, und das muß sie nun unter allen Umständen halten. Schließlich kann ihr Herz nicht ewig die Belastung aushalten, diese Massen von Fleisch und Fett mit sich herumzutragen, wie es bisher der Fall war. Es ist ja nicht nur die enorme körperliche Anstrengung, die das zusätzliche Gewicht verlangt. Jedes Pfund Fett braucht Tausende Kapillaren, um es mit Blut zu versorgen.«
»Haben Sie das alles auch Mrs. Cool erzählt?«
»Natürlich.«
»Und was hat sie gesagt?«
Jetzt funkelten seine Augen plötzlich vor Entrüstung. »Was sie gesagt hat? Ich solle mich zum Teufel scheren — wörtlich sagte sie das, Mr. Lam.«
»Das überrascht mich nicht weiter«, antwortete ich, denn ich kannte Bertha genau.
Dr. Crabtree sah damit unsere Unterredung wohl als beendet an. Er drückte auf einen Knopf, und prompt öffnete die Schwester die Tür.
»Mr. Lam möchte Mrs. Cool abholen. Ist sie reisefertig?«
»Ja, Herr Doktor.«
»Nun, dann...«
»Ist schon alles bezahlt?« fragte ich und zog die Rechnung, die er mir ins Büro geschickt hatte, aus der Tasche.
Der Arzt vermied es, mir in die Augen zu sehen. »Das ist erledigt. Mrs. Cool erhob Einspruch, und da haben wir...« — Dr. Crabtree räusperte sich etwas — »... die Gebührensätze etwas niedriger angesetzt.«
Damit war ich verabschiedet. Die Schwester führte mich einen langen Flur entlang und einige Treppen hoch; vor einer Pendeltür machte sie halt. Ich stieß die Tür auf und hörte im gleichen Augenblick Bertha Cools bellende Stimme:
»Zum Teufel mit Ihnen! Meine Rechnung ist bezahlt, und ich will kein Thermometer mehr sehen... oh, du bist es, Donald! Gut, daß du schon da bist. Komm nur rein, Liebling, steh nicht so dumm da und stier mich an. Nun komm doch schon! Da, nimm meine Koffer und laß uns von hier verschwinden. Himmel und... na, sag mal, was ist denn mit dir los?«
»Ich muß sagen, du bist kaum wiederzuerkennen«, gestand ich verblüfft.
»Ha, kenne mich ja selbst kaum noch. Ging alles flöten, als ich krank war. Jetzt sagen die Ärzte, das Gewicht dürfe nicht wieder rauf. Werde mich einen Dreck darum kümmern. Weißt du, wieviel ich armes Ding jetzt wiege, Donald? Ganze hundertsechzig! Stell dir das bloß vor! Mir paßt kein einziges Kleid mehr.«
»Dafür siehst du aber jetzt wirklich gut aus«, bemerkte ich anerkennend.
»Ach was, stößt du nun auch schon in das gleiche Horn wie der Doktor? Alles nur Klimbim, den der Doktor hier um mich gemacht hat. Hat dir wohl geraten, mir ein paar Schmeicheleien zu sagen, was? Hat dieser Scharlatan nicht ganz im Vertrauen gesagt, daß mein Herz nicht mehr lange mitmachen wird?«
»Wie kommst du nur darauf?« fragte ich.
»Ich müßte schon eine miserable Detektivin sein, wenn ich nicht einmal die Gedanken eines Kurpfuschers erraten könnte. Erst so drum rumfragen, wann dein Flugzeug hier ankommt und wann ich dich erwarte, und dann die Schwester beauftragen, dich sofort am Eingang abzufangen, bevor du zu mir kommst. Wenn man da nicht merken soll, was gespielt wird... Übrigens, was macht unsere Agentur, Liebling? Hast du auch etwas Geld verdient? Deine Bertha hat viele Ausgaben gehabt, und wir müssen jetzt unbedingt jeden Cent umdrehen. Und weißt du, wieviel das Finanzamt von uns haben will? Mein Gott, Donald! Patriotismus ist ja ganz gut und schön, aber ich möchte denen da oben doch nicht ihre ganze Aufrüstung allein finanzieren. Ich...«
Ich griff nach den Koffern und sagte: »Die Maschine fliegt um zehn Uhr, ein Taxi wartet draußen und...«
»Ein Taxi? Draußen?«
»Ja.«
»Ja, um Gottes willen, warum sagst du das nicht gleich? Steht der Mensch hier seelenruhig herum und redet, während draußen der Taxameter unser Geld schluckt. Hast du eine Methode, Unkosten zu vermeiden. Du lernst es wohl nie, Donald. Denk nur nicht, das Geld regnet vom Himmel. Wie kann man nur so damit herumwerfen. Du bist...«
Das Ende des Satzes bekam ich nicht mehr mit. Bertha stürzte zur Tür und auf den Gang. Dort stand die Schwester und hielt ihr zum Abschied die Hand hin: »Leben Sie wohl, Mrs. Cool, und alles Gute!«
»Danke, gleichfalls«, sagte Bertha, ohne einen Blick zurückzuwerfen.
Wie mit Raketenantrieb brauste sie den Flur entlang.
»Während der Wartezeit läuft die Taxiuhr nicht«, bemerkte ich beiläufig.
»Ach so«, kam es zurück. Sofort verlangsamte sie ihr Tempo.
Wir gingen die Treppe hinunter, unten nahm uns der Chauffeur den Koffer ab.
»Flughafen?« fragte er.
Ich nickte nur.
 
Bertha machte es sich in den Polstern bequem. »Wie steht es mit dem Fall Gilman, Liebling?«
»Der ist abgeschlossen.«
»Du meine Güte, abgeschlossen? Wie soll ich nur zu Geld kommen, wenn du den einzigen anständigen Fall...«
»Wir haben sie gefunden, und er hat uns eine Prämie gezahlt.«
»Oh, das ist etwas anderes.« Sie sank befriedigt in ihren Sitz zurück.
»Wir bearbeiten übrigens einen neuen Fall.«
Bertha wurde sofort wieder lebhaft: »Um was handelt es sich?«
»Ich weiß es noch nicht. Ein gewisser Mr. Whitewell hat uns geschrieben, er wolle heute abend in Las Vegas mit einem Vertreter unseres Büros sprechen.«
»Hat er auch einen Vorschuß geschickt?«
»Nein.«
»Was hast du ihm geantwortet?«
»Ich habe ihm telegrafiert, daß ich selbst kommen werde.«
»Hast du wenigstens eine Vorauszahlung verlangt?«
»Nein, wir fliegen doch ohnehin über Las Vegas. Ich kann dort den Flug unterbrechen, ohne daß es einen Cent mehr kostet.«
»Das weiß ich auch, aber du hättest aus diesem Whiteside doch wenigstens einen Spesenvorschuß herausholen können.«
»Whitewell heißt der Mann.«
»Ach, Namen sind Schall und Rauch. Was will er von uns?«
»Das hat er nicht geschrieben.«
Ich zog den Brief aus der Tasche und reichte ihn ihr: »Hier ist sein Schreiben. Sieh dir nur mal das Papier an. Der Kerl muß Geld wie Heu haben.«
Bertha witterte neue Verdienstchancen und griff schnell nach dem Schreiben. »Ich werde den Flug ebenfalls unterbrechen«, sagte sie rasch entschlossen.
»Kommt nicht in Frage. Du sollst doch mindestens ein bis zwei Wochen Nachkur machen.«
»Unsinn. Das Geschäftliche ist meine Angelegenheit. Ich will selbst mit diesem Mann reden.«
Ich zog es vor, nicht mehr zu widersprechen. Als wir beim Flugplatz anlangten, hatten wir bis zum Start der Maschine noch eine Viertelstunde Zeit. Wir saßen ungeduldig herum und warteten. Endlich erschien das Flugzeug am Horizont, setzte zur Landung an und wurde kurz danach aufgetankt.
Eine krächzende Stimme aus dem Lautsprecher forderte alle Fluggäste nach dem Westen auf, sich an Bord zu begeben. Das Bodenpersonal, das die Maschine routinemäßig überprüft und aufgetankt hatte, zog sich zurück. Eine Stewardess öffnete die Tür der Maschine, und ein Mann in Uniform schob die Barriere zur Seite, die den Passagieren den Zutritt verwehrt hatte. Endlich gelangten Bertha und ich an Bord, wo wir schon ein Dutzend Fluggäste vorfanden, die mit dem gleichen Flugzeug gekommen waren.
Bertha machte es sich bequem, gab einen tiefen Seufzer von sich und stöhnte dann: »Ich komme um vor Hunger. Donald, Liebling, tu mir den Gefallen, steig noch mal aus und hol mir 'ne Tafel Schoko® lade!«
Mir fiel die Mahnung des Arztes ein.
»Dafür ist jetzt keine Zeit mehr. Wir starten jeden Moment.«
Bertha flehte förmlich: »Sei nicht so brutal. Es sind doch noch zwei volle Minuten!«
Ich blieb unnachgiebig. »Ich glaube, deine Uhr geht nach.«
Mit einem resignierenden Seufzer lehnte Bertha sich wieder in ihren Sessel zurück. Der Fluggast vor uns am Fenster drehte sich um und musterte sie verstohlen.
»Sonst alles in Ordnung?« fragte ich schnell.
»Bis auf meine weichen Knie, ja. Ich hab' doch heute noch keinen Bissen in den Magen bekommen. Ich komme mir schlapp wie ein Waschlappen vor, und die Ärzte, die lassen einen ungerührt verhungern.«
Der Fluggast vom Fenster hielt mir seine Uhr entgegen und tippte auf das Zifferblatt: Es waren noch dreieinhalb Minuten bis zum Start. »Ich weiß zufällig, daß sie richtig geht — auf die Sekunde«, sagte er.
Bertha fuhr mit dem Kopf herum. »Oh, danke sehr«, sagte ich etwas lauter als angebracht, »ich weiß schon, daß die Uhr dieser Dame etwas nachgeht. Sie sehen, meine geht auch genau. Ich habe sie heute morgen auf dem Flugplatz gestellt.«
Mit diesen Worten hielt ich ihm meine Uhr hin, die genau die gleiche Zeit zeigte wie seine. Er wollte etwas antworten, besann sich dann aber rechtzeitig anders.
In diesem Moment sprangen die Motoren an, die Propeller begannen, sich in gemäßigtem Tempo zu drehen. Ein verspäteter Passagier stolperte aus dem Abfertigungsgebäude und erklomm, schwer atmend, die angelegte Treppe zum Flugzeug. Keuchend und mit Schweißperlen auf der Stirn, ließ er sich in den nächsten freien Sessel fallen und wartete darauf, daß die Maschine startete. Daß sie nicht im gleichen Augenblick zur Startbahn rollte, schien ihn zu überraschen.
Bertha Cool sah auf ihre Uhr und drehte sich dann zu mir um, indem sie mir einen zweifelnden Blick zuwarf. Zwei Minuten und fünfzehn Sekunden später rollten wir über die Betonbahn.
Als wir uns von der Startbahn gelöst hatten und das Dröhnen der Motoren in ein monotones Summen übergegangen war, fielen Bertha die Augen zu. Der Herr vor mir lehnte sich so weit zu mir herüber, daß sein Gesicht dicht an meinem Ohr war, und flüsterte: »Sie wußten doch ganz genau, wie spät es wirklich war, oder?«
»Ich bewundere Ihren Scharfsinn«, grinste ich, worauf er lachte.
»Entschuldigen Sie bitte meine Neugier, aber das interessiert mich rein psychologisch«, flüsterte er weiter.
»Oh, ich bitte, ich bin nicht empfindlich. Übrigens ist Psychologie ein interessantes Gebiet«, erwiderte ich.
»Sie sind wohl in Springs Sanatorium gewesen?«
»Die Dame, ich nicht. Sehe ich denn so aus?«
»Ich hörte zufällig, was sie über ihre weichen Knie und über die Ärzte sagte. Ist ja auch eine recht kräftige Dame.«
»Ja«, war meine betont einsilbige Antwort. Langsam fiel er mir mit seinen Fragen auf die Nerven. Er starrte mich einen Augenblick an und schaute dann wieder zum Fenster hinaus. Es war eine halbe Stunde vergangen, als er mich erneut ansprach: »Sie macht wohl eine Entfettungskur?«
Ich schüttelte unwillig den Kopf. Er hatte sich schon wieder dem Fenster zugewandt, während ich mich lässig zurücklehnte und müde die Augen schloß. Aber es dauerte nicht lange, da spürte ich, daß er mich schon wieder aufs Korn nahm. Ich schlug die Augen auf und fand meine Vermutung bestätigt; mit gerunzelter Stirn blickte er zu mir herüber. Als er meinem gereizten Blick begegnete, drehte er sich hastig um. Jetzt war ich es, der das Schweigen brach. Ich winkte ihn zu mir herüber und sagte mit leiser, aber eindringlicher Stimme:
»Der Arzt will, daß sie abnimmt. Sie hatte Grippe und Lungenentzündung. Dabei hat sie etwa einen Zentner an Gewicht verloren, und die Ärzte sagen, sie darf nicht wieder Fett ansetzen. Aber beim Essen hat sie sich noch nie Einschränkung auf erlegt; sie ißt für ihr Leben gern. So — hoffentlich war das alles, was Sie wissen wollten. Und jetzt lassen Sie mir endlich meine Ruhe. Ich möchte schlafen.«
Das saß. Zunächst sah er reichlich verdutzt aus, mußte aber dann doch herzhaft lachen.
»Sie haben ganz recht. Entschuldigen Sie bitte meine Aufdringlichkeit.«
Nun gelang es mir wirklich, einige Zeit vor mich hin zu dösen. Ich erwachte erst, als wir zur Landung ansetzten. Mein Nachbar lehnte sich schon wieder zu mir herüber und tippte mir aufs Knie. Die Motoren waren schon gedrosselt, so daß er nur leise sprechen konnte, als er mich hastig fragte:
»Wie lange hat sie denn so viel Übergewicht gehabt?«
»Das weiß ich nicht.«
Ich wußte es wirklich nicht, da ich mir nie Gedanken darüber gemacht hatte.
»Sie sind nicht gerade zu beneiden. Es wird ein hartes Stück Arbeit sein, die Dame vom übermäßigen Essen abzuhalten.«
Jetzt fing er wahrhaftig auch schon an, wie Doktor Crabtree zu reden! Das erboste mich.
»Wieso ich? Soll sie doch machen, was sie will. Wenn sie sich nicht beherrschen kann, dann kann sie sich gleich ihr Begräbnis bestellen.«
»Sind Sie denn nicht mit ihr verwandt?«
»Nein.«
Einen Augenblick lang schien er enttäuscht, dann meinte er: »Vieh leicht kann ich Ihnen eine kleine Hilfestellung geben und dabei gleichzeitig ein interessantes psychologisches Experiment anstellen. Ich gehe jede Wette ein, daß es schon ziemlich lange her ist, seit ein Mann sie als weibliches Wesen gewürdigt hat. Ich werde ihr jetzt mal ein wenig den Hof machen. Passen Sie mal auf, wie sie darauf reagiert.«
»Von mir aus, aber auf Ihre Verantwortung.«
»Aber gewiß. Ich tue es gern, es wird bestimmt interessant.«
»Na, dann lassen Sie sich nur nicht davon abhalten.«
Unsere Maschine schwebte in einer eleganten Kurve aus, setzte unmerklich auf die Rollbahn auf, glitt an den Hangars vorbei und kam vor dem großen Verwaltungsgebäude zum Stehen. Die freundliche Stimme der Stewardess meldete: »Zehn Minuten Aufenthalt!« Die Motoren wurden abgestellt, und die meisten Fluggäste stiegen aus.
Auch Bertha war inzwischen aus ihrem Schlummer erwacht.
»Nun«, fragte ich, »wie ist das werte Befinden?«
»Puh, ich fühle mich schwach wie ein neugeborenes Kätzchen.« Sie machte ein Mitleid erweckendes Gesicht.
»Nach der langen Krankheit ist das ja nicht gerade verwunderlich«, sagte ich besänftigend.
»Was heißt hier: nicht verwunderlich? Man hat mich ja absichtlich verhungern lassen.«
Ich wollte keine Auseinandersetzungen und sagte aufmunternd: »Willst du nicht aussteigen?«
Wahrscheinlich fiel ihr jetzt die Schokolade wieder ein, denn ihr mürrisches Gesicht klärte sich hoffnungsvoll auf.
»Natürlich steige ich aus. Ich muß mir doch Schokolade kaufen.« Damit war sie auch schon draußen und stolzierte zum Warteraum, wo sie den Kiosk mit Reiseproviant, Tabakwaren und Zeitungen inspizierte, um dann zwei Tafeln Schokolade zu erstehen.
Mein Nachbar war ebenfalls aufgestanden, schlenderte langsam hinter ihr her und sprach sie dann an. Bertha fixierte ihn mit ihren stahlharten Augen. Er ließ sich jedoch nicht einschüchtern, warf einen anerkennenden Blick auf ihre Figur und wandte sich zum Gehen. Dann aber drehte er sich noch einmal um und sagte etwas, was Bertha tatsächlich ein Lächeln entlockte.
Ich hatte mir inzwischen eine Zeitung gekauft und überflog die Schlagzeilen. Einige Minuten später stand mein Nachbar hinter mir und flüsterte mir zu: »Na, wie steht's? Wollen wir wetten, daß ich es schaffe?«
»Ich wette nie.«
Er lachte. »Schade, wäre für mich eine todsichere Sache gewesen-
Ich gehe jede Wette ein, daß sie die zweite Tafel Schokolade nicht essen wird.«
Mit wissender Miene faltete ich meine Zeitung zusammen und fragte: »Sie hat doch zehn Cent für die Schokolade bezahlt, nicht wahr?«
Er wußte nicht recht, worauf ich hinauswollte, und sagte erstaunt: »Ja, aber...«
»Dann wird sie die Schokolade auch essen. Darauf können Sie sich verlassen.«
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Einige Stunden nach diesem Intermezzo setzte unsere Maschine über der Wüste zum Gleitflug an und schwebte tief über der blendenden weißgelben Sandfläche, von der sich einzelne Büsche und kakteenartige Gewächse dunkel abhoben. Das Flugzeug warf einen tintenschwarzen Schatten auf den unter uns vorbeijagenden Erdboden. Dann berührten die Räder den Boden, doch gab es nur ein paar leichte Stöße, ehe die Maschine ausrollte.
»Wir sind da«, sagte ich zu Bertha, worauf der Herr neben uns überrascht fragte: »Steigen Sie auch hier aus?«
»Ja, wir sind am Ziel. Vorläufig wenigstens.«
»Das trifft sich ja gut. Ich nämlich auch.«
Ich war nicht sehr erbaut, was man mir sicherlich auch anmerken konnte. Aber Bertha lächelte ihn freundlich an: »Das ist aber nett. Vielleicht sieht man sich später noch in der Stadt.«
»Bleiben Sie lange hier?« fragte der Herr, der uns auch im Zubringerbus, der uns vom Flughafen zur Stadt brachte, nicht von der Seite wich.
»Das kann ich noch nicht sagen«, wich ich aus.
»Sind Sie geschäftlich hier?«
»Ja.«
Meine Einsilbigkeit schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken. Bertha Cool saß vor uns neben dem Fahrer. Unser neuer Bekannter lehnte sich nämlich schon wieder zu mir herüber, um mir ins Ohr zu lüstern: »Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß Sie sich hier m Las Vegas nicht auskennen?«
»So ist es.«
Er war einfach nicht abzuschütteln.
»Man kommt hier sehr angenehm im Sal=Sagev=Hotel unter. Der Name ist schwer zu behalten, bis man merkt, daß es einfach Las Vegas heißt, nur rückwärts gelesen. Wissen Sie, hier ist wirklich was los.
Reno ist zwar viel bekannter, aber Las Vegas hat zumindest genau=soviel Atmosphäre, vielleicht sogar mehr. Die Stadt hier ist individueller, sie hat ein völlig eigenes Gesicht.«
»Ich kenne beide Städte, zumindest flüchtig.«
»Na, dann wissen Sie ja, wie es zugeht. Mir gibt diese Stadt immer neuen Auftrieb.«
Bertha drehte sich um und sagte: »Diese Wüstenluft tut einem wirklich gut.«
Mein Nachbar machte sitzend eine liebenswürdige Verbeugung: »Diese Luft tut nicht nur gut, sondern verleiht Ihnen auch ein prächtiges Aussehen. Sie sehen ausgezeichnet aus, wirklich: ein Bild blühender Gesundheit!«
»Ach, das ist doch nur meine Kriegsbemalung«, sagte Bertha geschmeichelt.
»Das Strahlen in Ihren Augen ist aber kein kosmetisches Erzeugnis, Gnädigste; wenn Sie überhaupt etwas Make=up aufgelegt haben, dann war das genauso unnötig, als wollte man eine Rose parfümieren. Wer einen so glatten und zarten Teint hat, braucht wirklich kein Make=up.«
Wie lange mochte Bertha wohl solche Schmeicheleien nicht mehr gehört haben? Ich schaute zu ihr hinüber, um zu sehen, wie sie ihm jetzt wohl über den Mund fahren würde. Aber sonderbarerweise geschah das nicht, sie versuchte vielmehr, ein verschämtes Lächeln aufzusetzen. Allerdings gelang ihr das nicht recht, und so wurde es ein reichliches Geziere, das mir auffiel, als sie sich wieder der Windschutzscheibe zuwandte.
Im Sal=Sagev=Hotel trug sich Bertha ins Anmelderegister ein. Ihr Kavalier, der sich immer noch dicht an ihrer Seite hielt, schaute ihr über die Schulter und sagte überrascht: »Das ist ja ein Zufall! Ich treffe mich hier nämlich mit dem Bevollmächtigten eines Herrn, der ebenfalls Cool heißt.«
Bertha ging ein Licht auf: »Sind Sie etwa Mr. Whitewater?« fragte sie.
»Whitewell«, verbesserte ich sie.
Jetzt schien er völlig verblüfft. »Aber, ich... ich...« Nun wandte er sich mir zu: »Sind Sie vielleicht Mr. Lam?«
Ich nickte nur.
»Jetzt brauchen Sie mir nur noch zu bestätigen, daß Mr. Cool eine Dame ist!«
Bertha war schon wieder Herr der Situation. »Ich leite die Agentur unter dem Namen B. Cool. Das erspart eine Menge überflüssiger Erläuterungen.«
Auch Whitewell schaltete nun schnell. »Dann wollen wir keine Zeit verlieren und gleich nach oben gehen, um die Sache zu besprechen. Vielleicht in Ihrem Zimmer, Mrs. Cool?«
»Ich habe nichts dagegen. Sagen wir in zehn Minuten.«
Sein Zimmer lag ein Stockwerk tiefer als unsere. Nachdem er aus dem Lift gestiegen war, meinte Bertha: »Ein ganz netter Kerl, nicht wahr?«
Ich war nicht ganz ihrer Meinung und ließ ein mißbilligendes, protestierendes Brummen vernehmen.
Auf Bertha machte das aber keinen Eindruck.
»Wirklich ein gebildeter, ein distinguierter Herr«, wiederholte sie nachdenklich.
»Na ja, das ist Geschmackssache«, räumte ich ein, »aber wie ist es denn mit deiner Schokolade? Willst du nicht die zweite Tafel essen?«
»Jetzt nicht, Liebling. Ich habe ein wenig Kopfweh und werde sie mir aufheben, bis ich mich besser fühle. Nun mach aber, daß du auf dein Zimmer kommst, und sei mir ja in zehn Minuten wieder zurück! Ich möchte Mr. Whitewell nicht warten lassen.«
»Keine Sorge. Ich werde pünktlich sein.«
Ich machte mich schnell frisch und stand genau neuneinhalb Minuten später wieder vor Berthas Tür. Im gleichen Augenblick kam auch Whitewell den Flur entlang.
Bertha öffnete uns, eingehüllt in eine Wolke von Lavendelduft.
»Treten Sie näher, Mr. Whitewell. Machen Sie nur keine Umstände, und suchen Sie sich ein bequemes Plätzchen aus. Donald, du setzt dich am besten in den Sessel dort drüben.«
Wir nahmen Platz. Whitewell warf mir einen leicht ironischen Blick zu und sagte zu Bertha: »Er ist nicht ganz der Typ, dem zu begegnen ich erwartet hatte.«
Bertha wartete mit einem spröden Lächeln auf und sagte mit schäkernder Stimme: »Und über meinen Typ waren Sie wohl auch überrascht, nicht wahr?«
»Das kann man wohl sagen, sehr sogar. Ich kann mir eine so zartbesaitete und kultiviert veranlagte Dame in einem solchen Beruf einfach nicht vorstellen. Ist diese Tätigkeit für Sie nicht zu anstrengend?«
»Aber ganz und gar nicht«, antwortete Bertha mit gespreizt klingender, Höflichkeit vorgebender Stimme. »Im Gegenteil: Die Arbeit ist doch so interessant. Den unangenehmen Teil der Aufträge bearbeitet natürlich Donald. Was dürfen wir denn für Sie tun?«
»Es handelt sich um eine junge Dame. Ich möchte, daß Sie sie finden,«
»Da ist Donald genau der richtige Mann für Sie. Solche Aufgaben löst er im Schlaf. Er hat gerade einen ähnlichen Fall erfolgreich abgeschlossen.«
Whitewell schien das nicht sogleich zu überzeugen. »Hm, ich glaube, mein Fall liegt doch etwas anders«, meinte er zögernd.
»Sind Sie vielleicht der Vater des Mädchens?« fragte Bertha vorsichtig.
»Nein, das nicht. Aber der Vater des jungen Mannes, der von ihrem Verschwinden sehr betroffen ist — recht erheblich sogar, möchte ich sagen.«
Wir ließen ihm Zeit, Gedanken und Worte zu ordnen. Whitewell schlug die Beine übereinander, knipste bedächtig die Spitze einer Zigarre ab und fragte dann: »Stört es Sie, wenn ich rauche?«
»Aber bitte, rauchen Sie nur«, ermunterte ihn Bertha. »Ich habe es ausgesprochen gern, wenn ein Mann Zigarren raucht. Das ist so durch und durch männlich.«
Er zündete sich die Zigarre an, legte das Streichholz sorgfältig in den Aschenbecher und begann seinen Bericht:
»Wissen Sie, ich habe nur einen Sohn, an dem ich sehr hänge. Philip heißt er. Ich selbst betreibe eine Werbeagentur. Philip tritt jetzt als Partner in die Firma ein. Als Hochzeitsgeschenk soll Philip die Hälfte der Anteile übertragen bekommen.«
»Ein wirklich großzügiges Hochzeitsgeschenk«, hofierte sie ihn.
»Sehen Sie«, fuhr Whitewell fort, »Philip hat nie viel Interesse daran gezeigt, sich richtig in eine Büroarbeit hineinzuknien. Vielleicht bin ich ihm gegenüber auch zu nachsichtig gewesen. Aber als er sich dann verliebte, wurde alles anders. Er war nahezu verrückt nach diesem Mädchen. Sie arbeitete als Sekretärin in einer Flugzeugfabrik und galt als sehr zuverlässig und selbständig in der Arbeit. Philip war von ihrer Tüchtigkeit derart beeindruckt, daß er sich ganz plötzlich umstellte. Er krempelte sich die Ärmel hoch und ging mit Enthusiasmus an die Arbeit. Es war eine Wandlung, die wie ein Wunder anmutete.«
»Das muß doch für Sie eine große Freude gewesen sein.«
Whitewell fand nicht gleich die richtige Antwort: »Nun ja, sicher war ich angenehm überrascht, aber...«
»Waren Sie vielleicht gegen diese Verbindung?«
»Eigentlich ja. Zunächst war ich überhaupt gegen jede Heirat, solange der Junge keinen richtigen Beruf hatte. Immerhin ist er jetzt achtundzwanzig Jahre alt und hat seine Zeit bislang nur mit Spielen und Reisen verbracht. Für pflichtbewußtes, systematisches Arbeiten habe ich ihn leider nie richtig gewinnen können.«
Ich kannte diese Sorte junger Nichtstuer. »Verstehe schon. Und was ist denn nun mit dem Mädchen passiert?«
»Sie ist verschwunden, zwei Tage vor der Hochzeit — genauer gesagt: am Zehnten dieses Monats.«
»Hat sie denn keinerlei Nachricht hinterlassen?«
»Das ist es ja gerade! Keine Zeile! Sie hat sich einfach in Luft aufgelöst. Wir haben nichts mehr von ihr gehört.«
Bertha bohrte weiter. »Eines begreife ich nicht ganz. Sie waren doch gegen die Heirat. Da mußte Ihnen das Verschwinden des Mädchens doch eigentlich sehr gelegen gekommen sein. Warum lassen Sie es nicht einfach beim gegenwärtigen Zustand bewenden? Die Kleine wird doch wohl einen triftigen Grund gehabt haben, wahrscheinlich sogar etwas, was... nun ja, sagen wir mal, was sie ihnen als Schwiegertochter noch weniger angenehm gemacht hätte.«
Whitewell winkte ab. »Daran habe ich selbst auch schon gedacht.«
»Ja, und trotzdem wollen Sie sie suchen lassen?«
»Es ist ja nur Philips wegen. Ich sagte Ihnen doch schon, daß das Mädchen ihn vollkommen verwandelt hatte. Ehrlich gesagt: Ich bin gegen diese Heirat. Aber die ganzen Umstände, unter denen sie verschwunden ist, sind so, daß ich sie einfach finden muß, einfach Philips wegen. Der Junge kommt mir ja ganz herunter. Er ißt kaum etwas und schläft nicht, geht herum wie ein Traumwandler, nimmt zusehends ab und sieht erschreckend bleich aus.«
»Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte ihn Bertha, »Donald wird das Mädchen finden, das garantiere ich Ihnen.«
Er wandte sich mir wieder zu.
»Erzählen Sie mir alles, was Sie über das Mädchen wissen«, forderte ich ihn auf.
Sein Bericht war zusammenhängend und kurzgefaßt. »Corla — so heißt sie — war, wie ich bereits sagte, Sekretärin in einer Flugzeugfabrik. Sie bewohnte zusammen mit einem anderen Mädchen ein Apartment. An dem Tage, an dem sie verschwand, erschien sie ihrer Umgebung launisch und zerstreut. Ihre Kollegin versuchte herauszufinden, was ihr fehlte. Aber Corla behauptete, es wäre alles in bester Ordnung.
Am Morgen des Zehnten ging sie wie gewöhnlich ins Büro. Ihr Chef erzählte mir, sie habe sich an diesem Tage nicht anders verhalten als sonst auch, nur sei sie ungewöhnlich still gewesen. Sie hatte die Betriebsleitung auch schon informiert, daß sie ihre Stellung aufgeben werde, sobald eine Nachfolgerin für sie gefunden wäre. Sie und Philip wollten ihre Hochzeitsreise deswegen etwas verschieben. Corla war sehr tüchtig, so daß ihr Chef mehrfach versucht hatte, sie zum Bleiben zu überreden. Ich erwähne das nur, damit Sie sich ein Bild davon machen können, wie gründlich und gewissenhaft sie war. Selbst wenn sie einen persönlichen Grund gehabt hätte, ihre Verlobung mit Philip zu lösen, hätte sie doch niemals ihren Chef so plötzlich aufsitzen lassen.« 
Whitewell legte eine kleine Pause ein und kaute an seiner Zigarre, die ihm beim Erzählen ausgegangen war.
»Erzählen Sie nur weiter«, ermunterte Bertha ihn. 
» Wie mir berichtet wurde, saß sie bis zehn Uhr bei ihrem Chef zum Diktat und machte sich anschließend daran, die Post zu erledigen. Unter den Briefen, die ihr diktiert worden waren, befand sich auch ein sehr wichtiger und vertraulicher. Es handelte sich wohl um ein neues Flugzeugmodell. Außerdem hatte sie verschiedene vertrauliche Memoranden zu schreiben, die innerhalb des Betriebes in Umlauf gehen sollten. Ihr Chef verließ nach dem Diktat das Büro zu einer kurzen Besprechung mit einem anderen Abteilungsleiter. Als er nach zwanzig Minuten zurückkehrte, fand er Corla nicht mehr an ihrem Platz. Ein Blatt Papier war in die Schreibmaschine eingespannt; sie hatte gerade damit begonnen, den ersten Brief aus dem Stenogramm zu übertragen, hatte aber erst wenige Wörter geschrieben und mitten im Satz aufgehört.
Nun, ihr Chef glaubte, sie wäre nur für einen Moment aus dem Zimmer gegangen, und machte sich in seinem Büro wieder an die Arbeit. Etwa eine Viertelstunde später fiel ihm ein, daß noch ein anderer Brief diktiert werden mußte. Er drückte auf den Summerknopf nach Corla, aber sie kam nicht. Als er selbst nachsehen ging, fand er ihren Arbeitsplatz noch im gleichen Zustand wie vorher. Er wartete weitere fünfzehn Minuten und schickte dann eine andere Sekretärin zum Aufenthaltsraum, damit sie nachsehe, ob Corla vielleicht übel geworden sei. Aber Corla war nicht dort. Nie hat man wieder eine Spur von ihr gefunden. Ihre Handtasche lag auf dem Tisch, es waren etwas über fünfzig Dollar drin, praktisch das gesamte Bargeld, das Corla überhaupt besaß. Auch Lippenstift, Puder, Schlüssel und was eine junge Dame sonst bei sich zu tragen pflegt, waren in der Tasche.«
»Wurde die Polizei benachrichtigt?« fragte ich.
»Ja, natürlich, aber sie hat sich kein Bein ausgerissen.«
»Gibt es irgendwelche Hinweise, die mit ihrem Verschwinden in Zusammenhang gebracht werden können?«
»Nur einen einzigen.«
»Und der wäre?«
»Das Mädchen, das ihre Wohnung mit ihr teilt, erzählte mir, Corla sei vierundzwanzig Stunden vor ihrem Verschwinden noch auffallend glücklich gewesen. Deshalb habe ich versucht, herauszufinden, was in diesen letzten vierundzwanzig Stunden passiert sein könnte. Wie sich dabei herausstellte, hat sie an dem Morgen, bevor man sie vermißte, einen Brief erhalten. Der Absender war ein gewisser Framley in Las Vegas, Nevada.«
»Woher wissen Sie das?«
»Die Hausbesitzerin verteilt die Post auf die einzelnen Apartments. Ihr Mädchenname war Franley mit einem >n<. Sie behauptet natürlich, sie habe nicht in der Post herumgeschnüffelt, sondern die Briefe nur unter dem Gesichtspunkt durchgesehen, für welches Apartment sie bestimmt waren.«
Bertha lächelte sarkastisch. »Bewahre! Es würde ihr sicherlich nicht einmal im Traum einfallen, sich für die Post der Hausbewohner zu interessieren.«
Whitewell lächelte ebenfalls und berichtet dann weiter: »Die Hauswirtin behauptet, der Name Framley in der linken oberen Kuvertecke sei ihrem eigenen Mädchennamen so ähnlich gewesen, daß sie für einen Augenblick geglaubt habe, es habe ihr jemand aus der Familie geschrieben. Dann erst stellte sie fest, daß der Name mit >m< anstatt mit >n< geschrieben war.«
»Und diese Frau hat also gesehen, daß der Brief aus Las Vegas kam?«
»Ja, so hat sie es mir jedenfalls erzählt.«
»Wie ist die Adresse in Las Vegas?«
»Daran kann sie sich leider nicht erinnern«
»Konnte sie denn wenigstens sagen, ob als Absender ein männlicher oder ein weiblicher Vorname angegeben war?«
»Leider nein. Sie weiß nur, daß der Absender Framley, Las Vegas, war. Das ist natürlich nur ein sehr magerer Hinweis, aber der einzige, den wir überhaupt besitzen. Sonst gibt es nichts, was mit ihrem Verschwinden in Zusammenhang stehen könnte.«
»Wie steht es denn mit ihrem Stenoblock?« fragte ich. »Ich meine das Stenogramm über die wichtigen und vertraulichen Geschäftsangelegenheiten.«
»Der Block lag mitten auf dem Tisch«, antwortete Whitewell. »Wenn der gefehlt hätte, dann wäre es vielleicht möglich gewesen, den FBI in die Nachforschungen einzuschalten. Es deutet aber absolut nichts darauf hin, daß ihr Verschwinden in irgendeinem Zusammenhang mit ihren beruflichen Aufgaben stand. Es handelt sich augenscheinlich um eine völlig private Angelegenheit.«
Bertha schaltete sich wieder ins Gespräch ein. »Und Sie meinen, es gibt wirklich jemanden in Las Vegas, der Framley heißt und irgend etwas über das Verschwinden von Corla weiß?«
»Ja, Mrs. Cool. Hier wohnt eine gewisse Helen Framley. Zumindest hat sie in den letzten Wochen hier gewohnt.«
»Sie haben diese Frau doch wohl aufgesucht?« fragte ich.
Seine Gegenfrage kam langsam und überlegt: »Warum glauben Sie das?«
»Das ist doch logisch. Nachdem Sie schon mal die Frau ausfindig gemacht haben, werden Sie doch wohl kaum eine Detektei bezahlen, es sei denn, Sie hätten schon selbst versucht, die gewünschten Informationen zu bekommen — und hätten dabei nichts erreicht.«
Whitewell antwortete nicht sofort. Er nahm zunächst die Zigarre aus dem Mund, studierte sie einige Sekunden lang, setzte sich in seinem Sessel zurecht und sagte dann: »Offen gestanden, ich habe es wirklich  versucht. Ich habe zufällig Bekannte hier im Ort, eine Familie Dearborne. Kennen Sie sie vielleicht auch?«
»Ich kenne überhaupt niemanden in Las Vegas«, antwortete ich.
»Sie müssen wissen, daß Mrs. Dearborne eine sehr gute Bekannte unseres Hauses ist. Ihre Tochter Eloise sieht entzückend aus, und ich habe lange Zeit hindurch gehofft, auch Philip würde merken, wie reizend dieses Mädchen ist.«
»Na und? Reichte sein Kennerblick nicht so weit?«
»Ja, was soll man da sagen? Die beiden sind gute Freunde. Ich hatte stets gehofft, diese Freundschaft würde zu etwas engeren Bindungen führen. Wahrscheinlich wäre es auch so gekommen, wenn Miss Corla Burke nicht gewesen wäre.«
»Wer gehört sonst noch zur Familie Dearborne?«
»Da ist Odgen Dearborne, ein junger Mann, der im Kraftwerk am Boulder=Damm beschäftigt ist. Er ist Amateurpilot und Mitbesitzer eines Privatflugzeuges.«
»Ist sonst noch jemand in der Familie?«
»Nein, nur Mrs. Dearborne, die Tochter Eloise und der junge Odgen.«
»Wenn ich Sie also recht verstehe, haben Sie jemanden aus der Familie Dearborne veranlassen können, Helen Framley aufzusuchen?«
»Ja. Ich rief Odgen an und bat ihn, nach einer Person namens Framley zu suchen. Fände er sie, dann sollte er versuchen, herauszufinden, ob sie etwas über Corla wüßte. Odgen hat dann festgestellt, daß es in der Stadt eine Frau namens Helen Framley gibt.«
»Hat er auch ihre Wohnung ausfindig machen können?« fragte Bertha.
»Ja, er war auch bei dieser Framley, hat aber leider nichts erreicht.«
»Und aus welchem Grunde nicht? Was hat sie gesagt? Erzählen Sie doch!« bohrte Bertha neugierig.
»Tja, da ist leider nicht viel zu berichten, denn Miss Framley bestritt glattweg, Corla zu kennen. Sie wisse weder, wer Corla sei, noch wo sie sich aufhalte, und habe ihr daher auch keinen Brief geschrieben. Man solle sie gefälligst in Ruhe lassen.«
»Glauben Sie, daß sie die Wahrheit gesagt hat?« fragte Bertha.
»Wer will das wissen? Odgen meinte zwar, man könne ihr glauben. Aber diese Miss Framley hat irgend etwas Geheimnisvolles an sich und hinterläßt den Eindruck, als habe sie einiges zu verbergen. Und darum möchte ich, daß ein Berufsdetektiv sich der Sache annimmt.«
»Wie steht denn nun die Polizei zu der Angelegenheit?« fragte Bertha. »Sie sagten, die wäre an der Sache nicht interessiert?«
Whitewell zuckte mit den Schultern. »Für die Polizei ist die Sache nicht interessant genug. Mein Gott, Corla ist halt eine Person mehr, die vermißt wird. Da macht sich die Polizei nicht viel Arbeit. Sie stell1 die üblichen Routinebefragungen an, um herauszufinden, wo die Vermißte stecken könnte. Das ist aber auch alles. Die Polizei ist eben der Ansicht, daß ein gewisser Prozentsatz aller Mädchen, die spurlos verschwinden, entweder irgendwo heimlich ein Baby zur Welt bringen will oder mit einem Mann auf und davon ist. In unserem Falle scheint sie anzunehmen, daß Corla in einen anderen verliebt war und Philip nur heiraten wollte, weil er ihr eine gute Partie zu sein schien; dann habe sie ihre Ansicht plötzlich geändert.«
»Und würde Philip eine gute Partie sein?« fragte Bertha, die aus seiner Antwort wohl ihre eigenen Folgerungen in bezug auf das zu fordernde Honorar zu ziehen gedachte.
»Es hat zumindest eine ganze Reihe von Müttern gegeben, die ihn dafür gehalten haben«, antwortete Whitewell trocken.
»Und Sie möchten also, daß Donald diese Miss Framley dazu bringt, doch noch etwas über die verschwundene Corla zu verraten?«
»Es genügt mir, wenn er herausbekommt, was mit Corla los ist, warum sie verschwunden ist und wo sie sich jetzt aufhält.«
»Wir wollen doch mal ganz genau definieren, was Donald für Sie tun soll«, sagte Bertha nunmehr ganz geschäftlich.
»Also, ganz offen gesagt: Ich möchte den Beweis erbracht haben, daß sie freiwillig gegangen ist. Ich habe dabei den Hintergedanken, daß der Grund ihres Verschwindens meinem Sohn nicht nur sein seelisches Gleichgewicht wiedergeben, sondern ihm auch zu der Einsicht verhelfen wird, daß es für ihn vorteilhafter wäre, wenn er seine Freundschaft zu Eloise Dearborne enger gestalten würde. Nach allem, was geschehen ist, glaube ich nicht, daß Corla gerade das ist, was ich mir unter meiner Schwiegertochter vorstelle. Wissen Sie, dieses Verschwinden hat in unseren Kreisen zuviel Aufsehen erregt. Ich gebe ja zu, sie ist ein hübsches und anziehendes Mädchen, aber wir Whitewells können uns einen solchen Skandal nicht leisten.«
Bertha machte ein verständnisvolles Gesicht. »Das ist kein Grand zur Aufregung, Mr. Whitewell. Ich versichere Ihnen, Donald wird dieser Helen Framley in den nächsten Tagen das Innerste nach außen kehren, und wenn sie etwas weiß, bekommt er es auch heraus.«
Whitewell schien wirklich beeindruckt und schaute Bertha wohlgefällig .an. »Ich bin wirklich sehr zufrieden, daß Ihre Detektei gerade das bietet, was ich brauche, obwohl ich gestehen muß, daß ich nicht erwartet hatte, eine Frau als Leiterin einer Detektei vorzufinden, noch dazu eine so charmante.«
Ich ließ ihm keine Zeit für weitere Komplimente und fragte ganz sachlich: »Haben Sie ein Foto von Corla Burke?«
Er nickte.
»Ich brauche es, außerdem eine Beschreibung des Mädchens und eine Empfehlung an Mr. Odgen Dearborne. Sie könnten ihn anrufen und ihm mitteilen, daß ich ihn auf suchen werde; sagen Sie ihm auch, er solle mir erschöpfend Auskunft geben.«
Whitewell überlegte einen Augenblick und meinte dann: »Ich glaube auch, das ist der beste Weg.«
»Übrigens brauche ich auch noch die Adresse von dieser Helen Framley, falls Sie sie haben.«
Whitewell suchte nach einem Zettel. »Ich werde sie Ihnen auf schreiben.«
»Haben Sie das Foto zufällig bei sich?«
Er entnahm seiner Brieftasche zwei Fotos und schob sie zu mir herüber. Das eine war eine Studioaufnahme eines Mädchens mit blondem Haar, einer leichten Stupsnase und nachdenklichen Augen. Das zweite Bild war ein Schnappschuß mit ziemlich dunkler Schattenbildung. Die Kamera hatte anscheinend den richtigen Moment verpaßt. Das Bild zeigte etwas verrutscht ein junges Mädchen im Badeanzug. Sie war gerade in dem Augenblick fotografiert worden, als sie nach einem Wasserball in der Luft angelte. Ihr lachender Mund gab eine Reihe gut geformter Zähne frei; ihre Augen lagen zu sehr im Schatten und waren zu verschwommen, als daß sie dem Gesicht einen besonderen Ausdruck verleihen konnten. Aber die Art und Weise, wie sie in der Bewegung ihre Figur zur Geltung brachte, vermittelte sprühendes Temperament und Lebensfreude. Sie schien ein ausgesprochen unruhiger Geist zu sein, ein Mensch, der sicherlich unüberlegterweise manche Fehler im Leben begehen würde.
Ich steckte die Bilder in die Tasche und sagte: »Vergessen Sie bitte nicht, bei den Dearbornes anzurufen und ihnen zu sagen, daß ich sie aufsuchen werde, um mit Odgen zu sprechen.«
»Ich könnte Sie ja begleiten und...«
»Danke, sehr liebenswürdig. Aber ich ziehe es vor, dort allein aufzukreuzen.«
»Bitte, wie Sie wollen.«
»Donald pflegt sehr rasch und gründlich zu arbeiten«, erläuterte Bertha mit wichtiger Miene.
»Dann darf ich mir wohl gratulieren, daß ich gerade auf Ihre Agentur gestoßen bin«, meinte Whitewell und blickte Bertha dabei mit einem verbindlichen Lächeln an.
Bertha schlug die Augen nieder. Während der vielen Jahre, die ich mit ihr zusammengearbeitet hatte, war mir bei ihr noch nie ein ähnlicher Gesichtsausdruck aufgefallen. Sie erweckte einen fast schüchternen und spröden Eindruck.
»Was wird mich die Sache kosten?« fragte Whitewell.
Berthas Gesichtszüge veränderten sich augenblicklich, als hätte ihr jemand eine Maske heruntergerissen. »Fünfundzwanzig Dollar pro Tag zuzüglich Spesen.«
»Ist das nicht ein bißchen viel?«
»Nicht für die ausgezeichnete Arbeit, die wir leisten.«
»Man hat mir aber gesagt, daß ein Privatdetektiv...«
»Sie mieten nicht einen einzelnen Privatdetektiv, sondern beschäftigen eine ganze Detektei. Donald übernimmt die gefährliche Außenarbeit. Ich selbst sitze zwar nur im Büro, bin aber nicht weniger in der Sache tätig.«
»Bei so hohem Honorar müßten Sie eigentlich für ein positives Ergebnis garantieren«, sagte Whitewell.
Jetzt funkelte Bertha ihn empört an: »Für wen, zum Teufel, halten Sie mich eigentlich?«
Whitewell beschwichtigte sie sofort. »Ich meine nur, den Spesen sollte eine gewisse Grenze gesetzt sein.«
»Ich verspreche Ihnen, wir werden die Spesen so niedrig wie nur möglich halten«, gab Bertha, schon weniger angriffslustig, zur Antwort.
»Und wie steht es um die reinen Vergnügungsspesen?«
»Beruhigen Sie sich, Vergnügungsspesen werden nicht gemacht. Im übrigen ist es bei uns üblich, zweihundert Dollar Vorschuß zu zahlen.«
Whitewell wagte keinen Widerspruch mehr, zog sein Scheckbuch hervor und füllte einen Scheck aus. »Wenn Sie mir innerhalb einer Woche den Beweis liefern, daß sie freiwillig verschwunden ist, gebe ich Ihnen eine Prämie von fünfhundert Dollar. Und wenn Sie sie selbst finden, dann mache ich sogar einen runden Tausender daraus.«
Bertha sah mich tiefbefriedigt an. »Hast du das mitgekriegt, Donald?«
Ich nickte nur.
»Na, dann zieh Leine und geh an die Arbeit. Man hat mich zwar sechs Monate lang in ein Sanatorium eingesperrt, aber deswegen brauche ich noch keine Hilfe, um eine Quittung für einen Vorschuß zu unterschreiben.«
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Tiefdunkle Schatten fielen von der untergehenden Sonne über die Wüste. Die Luft war klar wie Gin und trocken wie Löschpapier. Es war Frühlingsanfang, und in den Straßen gingen die Männer bereits o ne Jacke; nur hier und da durchbrach ein Tourist diese Regel. Der Stadtplan von Las Vegas zeigt das traditionelle Bild fast aller westlichen Städte. Eine Hauptstraße stellt gewissermaßen das Schaufenster der Stadt dar. In den Seitenstraßen haben sich Kolonialwarenläden für Laufkundschaft und einige gut renommierte Geschäfte für Spezialartikel etabliert. An beiden Enden der Hauptstraße schließt sich je ein geschlossenes Stadtviertel an, von denen das eine eine stattliche Anzahl von Hotels und Fremdenpensionen beherbergt, darunter auch gute Autohotels mit Klimaanlagen. In dem anderen zieht sich wie die Linie eines großen Z eine Häuserreihe hin, vor deren Türen Frauen sitzen und... warten.
In der Hauptstraße drängen sich in buntem Durcheinander Spielbanken, Speiselokale, Hotels, Drugstores und Bierkneipen. Es gibt wohl keine Art Glücksspiel, die in Las Vegas nicht vorzufinden wäre. Als ich den Bürgersteig entlangschlenderte, um mir in aller Ruhe ein genaues Bild von dem Leben und Treiben zu verschaffen, drang aus verschiedenen Häusern das surrende Geräusch der rollenden Roulettekugeln und das Schnarren der Glücksräder.
Ich ließ diese erregende Atmosphäre einige Zeit auf mich einwirken und winkte dann ein Taxi herbei, das mich zu der von Whitewell angegebenen Adresse fuhr.
Das Haus, vor dem der Wagen nach kurzer Zeit hielt, war ziemlich klein, fiel aber irgendwie auf. Sein Architekt hatte den erfolgreichen Versuch unternommen, sich von dem konventionellen Stil zu lösen, in dem alle anderen Häuser der Straße erbaut waren.
Ich entlohnte den Taxifahrer, stieg die drei Zementstufen zur Vorhalle hinauf und läutete.
Ein baumlanger junger Mann öffnete mir die Tür. Er hatte blondes Haar und eine Haut, so braun wie Sattelleder. Er sah mich aus hellgrauen Augen an und sagte: »Sie sind sicher Mr. Lam aus Los Angeles?« Als ich nickte, ergriff er meine Hand mit langen, starken Fingern und schüttelte sie kräftig.
»Kommen Sie doch bitte herein. Arthur Whitewell hat Ihren Besuch bereits telefonisch angekündigt.«
Ich folgte ihm in das Haus, dessen Luft mit Küchendüften geschwängert war. »Heute ist mein freier Tag«, erklärte mein Begleiter, »wir essen dann immer um fünf Uhr. Bitte, treten Sie näher. Vielleicht nehmen Sie den Sessel dort drüben am Fenster, in dem sitzen Sie bequemer.«
Odgen Dearborne sah dürr wie ein Zaunpfahl aus, doch waren seine Bewegungen flink und geschmeidig. Man sah es ihm an, daß er sich viel in frischer Luft bewegte; er war auch noch jung genug, um auf seine gebräunte Haut jungenhaft stolz zu sein.
Kaum hatte ich Platz genommen, da wurde eine Tür geöffnet, und eine Dame trat ein. Ich erhob mich, und Odgen stellte mich vor: »Mama, darf ich dir Mr. Lam aus Los Angeles vorstellen? Er ist der Herr, dessen Besuch uns Arthur Whitewell angekündigt hat.«
Mrs. Dearborne reichte mir freundlich lächelnd die Hand. Sie war eine Frau, die nicht vor ihren Jahren kapituliert und auf Figur und Teint sorgfältig geachtet hatte. Ich schätzte ihr Alter auf Ende Vierzig/ vielleicht schon Anfang Fünfzig. Bei flüchtiger Betrachtung hätte man sie aber auch noch für eine Dreißigerin halten können. Mrs. Dearborne war brünett; ihre Augen glänzten wie polierter schwarzer Marmor. Ihre Nase war lang und gerade mit fast durchsichtig scheinenden Nasenflügeln.
»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr. Lam. Es wird uns ein besonderes Vergnügen sein, für einen Freund von Arthur Whitewell alles zu tun, was in unseren Kräften steht. Wollen Sie nicht bei uns wohnen, solange Sie in Las Vegas sind?«
Diese Einladung war selbstverständlich nur eine Höflichkeitsfloskel. Hätte ich sie angenommen, dann hätte eines der drei Familienmitglieder ein Notquartier beziehen müssen. Man erwartete von mir auch keine Zustimmung. Deshalb entgegnete ich nur: »Tausend Dank, aber ich werde voraussichtlich nur ein paar Stunden hier sein und dabei sehr viel zu tun haben. Es ist sehr liebenswürdig von Ihnen, mir Ihre Gastfreundschaft anzubieten.«
In diesem Augenblick betrat die Tochter das Zimmer. Ich hatte das Gefühl, als habe die Familie draußen vor der Tür gestanden und den Auftritt jedes einzelnen zeitlich genau abgestimmt, wobei jedes Familienmitglied sorgsam darauf achtete, nicht den Eindruck zu stören, den die anderen machten.
Mrs. Dearborne übernahm es, mich auf die übliche Art vorzustellen: »Eloise, ich möchte dir hier Mr. Lam aus Los Angeles vorstellen.«
Eloise war unverkennbar die Tochter ihrer Mutter: die Nase ebenso lang und gerade, nur mit noch nicht ganz so durchsichtigen Nasenflügeln. Sie hatte blaue Augen und kastanienbraunes Haar. Ihre Figur war gertenschlank, und aus ihrem Wesen sprachen der gleiche Lebenshunger, die gleiche Selbstzucht der Mama. Diese beiden Frauen besaßen genau den Schuß Jägerblut, den weibliche Draufgänger stets haben. Eine Katze, die sich träge und wohlig vor dem wärmenden Kaminfeuer räkelt, wirkt genauso sanft und ornamental wie ein Pelzbesatz am weißen Hals einer schönen Frau. Die weichen Samtpfoten bewegen sich geräuschlos und sanft. Aber trotzdem sind die scharfen Krallen da, und eben weil sie versteckt sind, sind sie so gefährlich. Ein Hund zieht seine Krallen nicht ein, sie dienen ihm auch nur dazu, spielerisch einen Knochen auszubuddeln. Die Katze jedoch tarnt ihre spitzen Krallen, die zur messerspitzen Waffe werden können, wenn es darauf ankommt, ihr Leben zu verteidigen.
»Wollen Sie nicht wieder Platz nehmen?« fragte Mrs. Dearborne, als hätte  ich ein paar übliche Höflichkeitsphrasen vor mich hin gemurmelt
Wir nahmen alle Platz. Schweigend musterte man mich.
Es war klar, daß alle drei bei der bevorstehenden Unterredung anwesend sein wollten. Nicht etwa, weil man Odgen nicht zugetraut hätte, einen vernünftigen und zusammenhängenden Bericht über die Besprechung mit mir zu liefern, sondern weil die Familie Dearborne nun einmal so geartet war, daß sie niemandem traute. Jeder wollte alle Informationen aus erster Hand. Deswegen waren auch alle drei wie verabredet zur Stelle.
Ich kam nun zur Sache und begann: »Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Mir geht es nur darum, etwas über Helen Framley zu erfahren.«
»Da werde ich Sie enttäuschen müssen, denn ich weiß praktisch gar nichts«, antwortete Odgen.
»Das ist ausgezeichnet, dann vergessen Sie wenigstens keine Einzelheiten«, konterte ich bewußt humorvoll.
Odgen mußte daraufhin auch lächeln. »Nun ja, um es genauer zu schildern: Ich ging hin...«
Jetzt schaltete sich Mrs. Dearborne ein: »Ich denke, Odgen, es würde Mr. Lam am dienlichsten sein, wenn du bei deinem Bericht chronologisch vorgehen würdest.«
»Ja«, mischte sich nun auch Eloise ein, »du fängst am besten mit dem ersten Anruf von Mr. Whitewell an.«
Odgen machte sich erst gar nicht die Mühe, diesen Vorschlägen zuzustimmen. Er nahm sie vielmehr schweigend als eine Selbstverständlichkeit hin und begann: »Mr. Whitewell rief mich von Los Angeles aus an. Wir sind mit seiner Familie schon seit längerer Zeit gut bekannt. Eloise lernte Philip vor einem Jahr in Los Angeles kennen. Er hat uns auch schon mehrmals hier besucht und hat sich in Los Angeles meiner Schwester angenommen. Wie Sie wissen, ist Arthur Philips Vater. Er ist...« Odgen warf seiner Mutter einen schnellen Seitenblick zu, aber da sie ihn offensichtlich nicht ermunterte, seinen Satz zu beenden, sagte er statt dessen: »Er kommt ziemlich oft hier vorbei, um bei uns einen gemütlichen Abend zu verbringen.«
»Was sagte Mr. Whitewell am Telefon?« fragte ich.
»Er erzählte mir, jemand namens Framley habe Corla Burke einen Brief geschickt. Ich sollte auskundschaften, wer Framley sei und was in dem Brief gestanden habe. Der Brief müsse Miss Burke in ziemliche Aufregung versetzt haben. Die Sache hat mir übrigens keine besondere Arbeit verursacht. Ich hatte die Framley schon nach einem halben Tag gefunden. Sie war erst zwei oder drei Wochen hier und wohnte in einem Apartment. Sie sagte mir, sie wisse von nichts, kenne keine Corla Burke, habe ihr nie einen Brief geschrieben und könne mir daher auch nicht im geringsten helfen.«
»Und wie ging die Sache weiter?«
»Das ist alles. Mehr war aus ihr nicht herauszuholen.«
»Schien Miss Framley ängstlich, oder machte sie Ausflüchte?«
»Eigentlich nicht. Sie erzählte mir ganz offen, sie wisse nichts von dem Brief, und schien ziemlich uninteressiert zu sein.«
»Kennen Sie diese Corla persönlich?« fragte ich.
Sein Blick wanderte wieder; diesmal aber nicht zu seiner Mutter, sondern zu Eloise. »Ich habe sie kennengelernt. Philip hat mich ihr vorgestellt.«
»Sie wußten doch, daß Philip sie heiraten wollte?«
Odgen gab darauf keine Antwort. Statt seiner antwortete Eloise: »Ja, wir wußten es.«
Ich drang weiter in ihn: »Whitewell gab mir die Adresse von Miss Framleys Wohnung. Ich nehme an, er hat sie von Ihnen?«
»Ja.«
»Wissen Sie, ob sie dort noch wohnt?«
»Ich glaube schon — zumindest, soweit mir bekannt ist. Ich habe sie seither zwar nicht mehr gesehen, aber ich hatte durchaus den Eindruck, als habe sie sich hier für längere Zeit niedergelassen.«
Mrs. Dearborne, die bisher mit scheinbarer Gleichgültigkeit dem Gespräch gefolgt war und mich dabei fast unentwegt mit ihren kühlen Augen gemustert hatte, schaltete sich wieder ein. »Wann ist denn Arthur — ich wollte sagen: Mr Whitewell hier angekommen?«
»Wir sind heute nachmittag mit dem gleichen Flugzeug in Las Vegas eingetroffen.«
»Oh.« Damit verriet sie eine leise Enttäuschung.
Nun war Eloise wieder an der Reihe: »Wissen Sie, ob Philip die Absicht hat, ebenfalls hierherzukommen?«
»Davon ist mir nichts bekannt.«
Mrs. Dearborne sagte zuversichtlich: »Arthur wird bestimmt nach dem Abendessen herkommen.«
Das Wort »Abendessen« erhielt dabei eine ganz leichte Betonung, es war für mich ein Wink mit dem Zaunpfahl.
»Welchen Eindruck machte denn diese Helen Framley?« fragte ich Odgen.
»Sie ist typisch«, antwortete er und kicherte dabei in sich hinein.
»Typisch wofür?«
»Sie ist genau der Typ, der in dieser Stadt hier tonangebend ist.«
»Wie meinen Sie das?«
Odgen zögerte, als finde er nicht die treffenden Worte.
Eloise antwortete statt seiner: »Sie ist ein... ein Flittchen.«
Odgen sah sich veranlaßt, die Typisierung seiner Schwester noch zu erläutern. »Ein Mann kam ins Zimmer, während ich mit ihr sprach, ich denke — nun ja, ich hatte nicht gerade den Eindruck, daß er mit ihr verheiratet war.«
»Er lebt aber mit ihr zusammen«, beendete Eloise den Satz. »Das wolltest du doch sagen, nicht wahr?«
»Ja, gewiß«, knurrte Odgen etwas unbehaglich.
»Es ist doch wichtig, daß Mr. Lam über alles informiert wird. Meinst du nicht auch?«
»Jetzt habe ich ihm aber auch restlos alles erzählt«, sagte Odgen, dem offensichtlich nicht ganz wohl in seiner Haut war.
Ich schaute auf die Uhr: »Nun, das wird wohl genügen. Ich danke Ihnen für die Informationen. Will mal sehen, ob ich nicht doch noch etwas aus ihr herausquetschen kann.«
Damit stand ich auf und schickte mich zum Gehen an.
Alle drei hatten sich gleichzeitig erhoben. Ich hatte weder Zeit noch Lust, wieder die Litanei der Höflichkeitsphrasen herzubeten, und sagte kurz:
»Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich werde mit dem Mädchen sprechen.« Damit war ich auch schon auf halbem Wege zur Tür.
Odgen brachte mich hinaus.
»Sie wissen also nicht, wie lange Arthur Whitewell hierzubleiben gedenkt?«
»Keine Ahnung.«
»Und er hat auch nicht gesagt, ob Philip nachkommt?«
»Nein.«
»Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, dann geben Sie mir bitte Bescheid. Guten Tag.«
Es war vier Uhr dreißig, als ich die Stufen zu Helen Framleys Wohnung emporstieg und an ihrer Wohnungstür läutete. Ich schellte mehrmals vergeblich und versuchte es dann an der Tür nebenan. Dort schob eine Frau ihren Kopf so rasch durch den Türspalt, daß ich annehmen mußte, sie hatte schon hinter der Tür gestanden und gelauscht. Wahrscheinlich konnte sie es in ihrer Wohnung hören, wenn bei Helen Framley geläutet wurde.
»Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich, »ich möchte zu Helen Framley.«
»Die wohnt nebenan«, antwortete die Frau und deutete mit dem Daumen auf die Tür, an der ich eben vergeblich geläutet hatte.
»Ich weiß, aber sie scheint nicht zu Hause zu sein.«
»Nein. Das ist sie um diese Zeit auch nie.«
Die Frau war in den Vierzigern. Ihre neugierig funkelnden schwarzen Augen konnten nicht eine Sekunde lang ruhig bleiben; ihr Blick wanderte zu meinem Gesicht, dann irgendwo anders hin und sofort wieder zu mir zurück.
»Können Sie mir vielleicht sagen, wo ich Miss Framley jetzt finden kann?«
»Kennen Sie sie denn?«
»Leider nein. Ich stelle Nachforschungen wegen ihrer Einkommensteuer für das Jahr 1939 an.«
»Na, da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt...« Sie wandte sich halb nach hinten und rief über die Schulter: »Pap, hast du das gehört? Dieses Mädchen bezahlt doch wahrhaftig Einkommensteuer!«
»Hm«, hörte man eine brummige Männerstimme im Innern der Wohnung. Die Frau platzte fast vor Neugier, sie leckte nervös ihre Lippen, holte tief Atem und legte dann in einem nicht mehr aufzuhaltenden Redeschwall los: »Also wissen Sie, unser Herrgott weiß, daß ich nicht zu den Frauen gehöre, die ihre Nasen in die Angelegenheiten der Nachbarn stecken. Leben und leben lassen, das ist meine Devise. Was mich angeht, so kümmere ich mich nicht darum, was die Framley tut, solange sie uns in Ruhe läßt. Wissen Sie, gerade neulich hab' ich noch zu meinem Mann gesagt: Weiß der Himmel, was aus unserer Welt noch einmal werden wird, wenn Frauen wie die nebenan die Nacht zum Tage machen und die sie besuchenden Männer die ganze Nacht über in der Wohnung behalten. Möchte bloß wissen, was die treibt! Arbeiten tut sie bestimmt nicht, denn sie steht nie vor elf oder zwölf Uhr vormittags auf. Und ich möchte wetten, daß sie in keiner Nacht vor zwei Uhr ins Bett kommt. Natürlich will ich damit nichts gegen das Mädchen gesagt haben; schließlich sieht sie ganz nett aus, außerdem macht sie einen ruhigen, zurückhaltenden Eindruck und was man sonst noch so feststellen kann. Aber...«
Endlich gelang es mir, den Redefluß zu unterbrechen: »Wo kann ich sie jetzt sprechen?«
Mit dieser Frage waren die Schleusen der Beredsamkeit schon wieder geöffnet. »Wissen Sie, ich möchte nochmals klarstellen, daß ich keine von denen bin, die viel über andere Leute reden. Ich persönlich kann es mir auch nicht leisten, mich in diesen Glücksspielsälen herumzutreiben. Ich habe gehört, daß die Spielautomaten so raffiniert gebaut sind, daß man sein Geld genauso gut gleich zum Fenster hinauswerfen kann. Ja, und das Mädchen habe ich öfter vor den Automaten im Cactus Patch stehen sehen, wenn ich spazierenging. Sie warf eine Münze nach der anderen in die Apparate ein und drehte wie wild an den Handgriffen. Beruf hat sie natürlich keinen. Möchte wissen, ob sie je einen gehabt hat. Aber daß die Framley so ein Leben führt — wo sie doch ein so nett und anständig aussehendes Mädchen ist — und nun sagen Sie auch noch, daß sie sogar Einkommensteuer bezahlt, also wissen Sie, ich muß schon sagen! Wieviel hat sie denn gezahlt?«
Sie schoß die letzte Frage mit einer solchen Geschwindigkeit auf mich ab, daß die einzelnen Worte ineinander überklangen.
Hinter der Frau wurden Schritte hörbar. Ein Mann mit leicht hängenden Schultern, kragenlosem Hemd und offener Weste, die von der eingefallenen Brust abstand, schlürfte herbei. Er schob seine Lesebrille von der Nase auf die Stirn und starrte mich wie eine Eule an, die plötziich ms Licht schaut.
»Was will der?« fragte er. 
Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er eine Zeitung, in der er offenbar die Sportseite gelesen hatte. Sein Gesicht zierte ein traurig herabhängender schwarzer Schnurrbart. In seinen Filzpantoffeln erweckte einen friedlichen und gemütlichen Eindruck.
»Der Herr möchte wissen, wo er Miss Framley finden kann.« 
»Warum sagst du es ihm denn nicht?«
»Ich bin doch gerade dabei«, antwortete sie und war über die Einmischung ihres Mannes nicht gerade erfreut. Doch der schob sie einfach zur Seite und sagte kurz angebunden: »Versuchen Sie es mal im Cactus Patch.«
»Und wo ist das?«
»Das ist eins der großen Kasinos in der Hauptstraße, in dem steht ein Glücksautomat neben dem anderen. Sie können es gar nicht verfehlen. Und nun komm rein, Mutter, und kümmere dich um deine Arbeit. Was unsere Nachbarin tut, das ist ihre Sache und geht uns nichts an.«
Dann zog er seine Frau in die Wohnung zurück und schlug mir die Tür vor der Nase zu.
Es war nicht schwer, das Cactus Patch zu finden. Man hatte zunächst den Eindruck, als seien Spielkasino und Bar in zwei verschiedenen Räumlichkeiten untergebracht, doch waren beide nur durch eine Glaswand getrennt, und von beiden Räumen führte je eine breite Tür zur Straße. Ganz vorn am Eingang des Spielkasinos war ein großes Glücksrad aufgebaut. Dahinter standen einige Roulettetische, ein Tisch für Kartenlotto und verschiedene andere Spieltische. Gegenüber an der rechten Wandseite waren in Doppelreihen etwa hundert Glücksspielautomaten aufgestellt.
Zu dieser Zeit war der Spielsaal nur schwach besucht. Aber die wenigen Anwesenden, die an den verschiedenen Automaten herumhantierten, waren jene Typen, denen man nur in den Städten Nevadas begegnet.
Es waren Berufsspieler, Anreißer und einige der schönen »Damen« aus dem Stadtviertel mit den roten Laternen. Die Männer an der Bar waren vermutlich Bergleute, und die drei Burschen, die sich gerade am Glücksrad versuchten, konnten meiner Vermutung nach Techniker am Boulder=Damm sein. Ziellos wanderten vereinzelte Touristen von Tisch zu Tisch.
Einige von ihnen kamen aus dem Westen und kannten sich in Nevada schon mehr oder weniger aus. Andere waren unverkennbar zum ersten Male hier. Das Überangebot der in den meisten Staaten verbotenen Glücksspiele und die hemdsärmelige Gesellschaft der Spieler, die sich in diesen Kasinos traf, waren für sie derart aufregend, daß sie überallhin gafften und ihren Augen kaum trauten.
Ich ließ mir einen Dollar in kleine Münzen wechseln und begann, an einem Automaten zu spielen. Jedesmal, wenn die Schwungräder klickend zum Stehen kamen, glaubte ich, mir würde eine Zitrone ins Gesicht fallen. Einige Meter weiter, wo die Automaten in Doppelreihe standen, spielte eine junge Frau. Ihr Gesicht war auffallend geschminkt, daß es wie ein Sonnenuntergang in der Wüste leuchtete; sie war etwa dreißig Jahre alt. Das konnte, nach der Beschreibung der geschwätzigen Nachbarin, kaum Helen Framley sein. Ich hatte schon alles Geld bis auf eine Münze verspielt, als plötzlich einige Nickel aus dem Zahlschlitz fielen. Gerade in diesem Augenblick betrat ein junges Mädchen den Raum.
Ich sagte so laut, daß das Mädchen jedes Wort genau verstehen konnte, zu dem Automaten: »Nanu, du willst doch wohl jetzt nicht auf einmal großzügig werden?«
Sie drehte sich um, schaute mich prüfend an und ging dann wortlos an mir vorbei zu einem der anderen Automaten. Kaum hatte sie ein Zehncentstück eingeworfen, da flackerten auch schon auf der Scheibe drei Orangen auf, und dann rollte eine ganze Handvoll von Zehncentstücken in den Zahlbecher.
Der äußeren Erscheinung nach hätte sie Helen Framley sein können, aber da sie nach dem schnellen Gewinn den Automaten verdattert anstarrte und etwa dachte: Nanu, wo kommt denn der Segen her?, entschied ich mich dafür, daß sie keine Erfahrung im Umgang mit solchen Apparaturen besaß und daher nicht Helen sein konnte. Sie warf ein neues Geldstück ein.
Ein Stück weiter stand ein flott gekleideter, muskulöser Bursche mit flinken, ruhelosen Augen. Ich beobachtete seine Hände, als er die Münze einwarf und den Hebel kräftig herunterdrückte. Bei ihm gab es keine einzige überflüssige Bewegung. Alles ging so glatt und schwungvoll vor sich, als seien seine Arme gutgeölte Kolbenstangen einer in Tätigkeit befindlichen Maschine.
Das Mädchen an dem Zehncentautomaten rief plötzlich mit erstaunt und zugleich bedauernd klingender Stimme: »Oh, ich muß irgend etwas zerbrochen haben!«
Ihr Blick streifte mich, aber der Bursche, den ich gerade beobachtet hatte, kam mir mit seiner Frage zuvor: »Wo fehlt's denn?«
Sie schien verwirrt. »Ich weiß nicht... Ich habe ein Zehncentstück eingeworfen und muß dabei wohl etwas kaputt gemacht haben, denn es kam so ein Haufen Geldstücke aus dem Kasten, daß sogar noch eine Menge auf den Fußboden fiel.«
Doch der junge Mann lachte nur und ging zu ihr hinüber. Es war ein kräftig gebauter Bursche mit breiten Schultern, schlanker Taille und ebenso schlanken Hüften.
»Keine Angst, Baby, der Apparat ist nicht kaputt... noch nicht. Aber wenn Sie weiterhin so viel Glück haben, werden Sie ihn wohl noch lahmlegen. Sie haben nämlich gerade den Haupttreffer erzielt.«
Er schaute zu mir herüber und blinzelte mir zu.
»Ich wünschte, sie hätte mir gezeigt, wie man das macht«, sagte ich in leicht resigniertem Tonfall.
Das Mädchen lachte etwas unsicher.
Der Bursche bückte sich, las einige Dutzend Geldstücke auf, holte noch eine Handvoll aus dem Zahlbecher heraus und sagte dann: »Nun wollen wir mal sehen, ob nicht noch eins hängengeblieben ist.«
Seine Finger untersuchten sorgfältig den Auswurfschlitz.
»Nichts mehr. Dann ist ja alles in bester Ordnung.«
Ein Geldstück blinkte noch auf dem Fußboden. Ich hob es auf und reichte es ihr mit den Worten: »Verachten Sie es nicht. Vielleicht bringt gerade das Ihnen neues Glück.«
Sie schenkte mir ein dankbares Lächeln, blickte verstohlen zur Seite und erwiderte: »Nun, mal sehen, ob es Glück bringt.«
Plötzlich hatte ich das sichere Gefühl, daß mich jemand beobachtete. Als ich mich umwandte, sah ich einen aufsichtführenden Saalkontrolleur mit grüner Schürze, über der er eine Ledertasche für Wechselgeld trug. Er nahm uns argwöhnisch aufs Korn.
Das Mädchen steckte wieder ein Geldstück in den Automaten und bediente den Handgriff. Die Frau mit dem Sonnenuntergangsgesicht lief an uns vorbei zum Ausgang. Als sie ins Blickfeld des Mannes mit der grünen Schürze kam, hüstelte sie.
Das war augenscheinlich ein verabredetes Zeichen.
Während die kreisenden Scheiben der Automaten ihr Klickklack und Klingling hören ließen, schritt er schnell auf uns zu.
Wieder ergoß sich ein Geldsegen in den Zahlbecher des Automaten, an dem das Mädchen hantierte, und rollte in ihre Hände.
Der Aufseher beschäftigte sich nun mit einem Apparat unmittelbar hinter uns.
»So ist's richtig, Baby«, sagte der muskulöse Bursche mit unbeschwertem Lachen. »Immer feste hinein! Sie haben heute eine Glückssträhne, das haben Sie wohl noch nicht gemerkt, wie? Werde mal sehen, was ich aus diesem Ding hier herausholen kann.«
Er warf eine neue Münze in den Automaten und rief mir, während er den Hebel bediente, zu: »Wie steht es denn bei Ihnen, Fremdling?«
»Ich habe diesen Kasten hier mit so viel Geld gefüttert, daß er sich jetzt eigentlich mal erkenntlich zeigen sollte. Der Automat platzt bald vor Pinke«, antwortete ich, froh, auf diese Weise wieder ins Gespräch eingeschaltet zu werden.
Ich warf ein Geldstück ein und zog den Hebel.
Die drei runden Scheiben wirbelten wild um ihre Achse. Mit einem Klicken hielt zunächst die linke Scheibe, eine halbe Sekunde später kam auch die mittlere zum Stehen. Schnarrend stand endlich auch die dritte still.
Im Innern des Automaten ertönte ein metallisches Knacksen, und die Mäuler des Zahlbechers öffneten sich. Und dann purzelte ein Strom von Geldstücken aus dem Apparat, füllte den Zahlbecher, ergoß sich in meine Hände. Da ich nicht alles schnell genug auffangen konnte, fiel ein Teil auf den Fußboden.
Ich griff schnell mit beiden Händen zu und schob einige Münzen in die Seitentasche meines Jacketts, leerte den Zahlbecher und machte mich dann daran, die auf den Boden gefallenen Münzen aufzuheben.
Da erklang neben mir die Stimme des Saalaufsehers: »Vielleicht kann ich behilflich sein?«
Er beugte sich über mich. Plötzlich griff er mit beiden Händen zu und umschloß mit eisenharten Fingern meine Handgelenke.
»He, was soll denn das?« fragte ich verdutzt und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien.
»Kommen Sie mit,«, knurrte er. »Der Geschäftsführer will ein paar passende Worte mit Ihnen reden.«
»Was wollen Sie denn eigentlich? Was soll der Unsinn?«
»Kommen Sie freiwillig mit, oder muß ich Ihnen erst Beine machen?« Ich versuchte vergeblich, ihn abzuschütteln. Dann sagte ich: »Lassen Sie mich erst das Geld aufheben, das gehört mir.«
»Einen Moment mal«, rief er und griff mich fest am Unterarm.
Mit einer ruckartigen Bewegung bekam ich einen Arm frei und versuchte, einen Schwinger auf seinem Kinn zu landen. Er wich aber dem Schlag aus, trat dann von hinten an mich heran, griff nach meinem Rockkragen und zog ihn so weit herunter, daß mein Jackett, halb ausgezogen, mir die Arme fesselte. Einen Augenblick lang war ich vollkommen hilflos. Das Gewicht der Münzen in meinen Rocktaschen verwandelte diese in schwingende Pendel, die bei jeder Bewegung schwer gegen mich stießen.
Hinter mir hörte ich, wie ein Automat wieder eine Menge Kleingeld ausspuckte. Einen Augenblick später ergoß sich erneut ein Münzensegen aus einem anderen Apparat.
Der Mann, der mich festhielt, versetzte mir einen solchen Stoß nach vorn, daß ich bis zum anderen Automaten hinüberstolperte.
»Sehr schön, Freundchen«, sagte er nun zu dem jungen Mann. »Jetzt wollen wir uns mal  mit deinen Rockärmeln befassen!«
»Mit meinen?« fragte der junge Mann verwundert.
»Genau das. Mit deinen.«
Mit scharfen Augen beobachtete der junge Mann den Aufseher, wobei er unauffällig die Stellung seiner Füße um ein paar Zoll veränderte, um sein Körpergewicht zu verlagern. 
Das Mädchen, das während dieser Vorfälle von niemandem beachtet worden war, sagte in diesem Augenblick: »Das wird mir hier zu dumm. Ich verschwinde«, und wandte sich zur Tür.
»He, nicht so schnell, mein Kind«, rief die wild gewordene Grünschürze und versuchte, das Mädchen zu fassen.
Sie wich ihm aber blitzschnell aus. Inzwischen hatte sich eine Ansammlung Schaulustiger um uns gebildet.
»Jetzt werde ich euch drei Früchtchen mal 'ne anständige Lektion verpassen. Los, mitkommen! Die Polizei wird auch ein Wörtchen mit euch zu reden haben.« Mit diesen Worten versuchte der Aufseher, uns in Richtung auf das Büro zu schieben.
»Ohne mich«, fauchte ich ihn an und versuchte, mir einen Weg ins Freie zu bahnen.
Er drehte seine rechte Schulter; ich sah nur noch undeutlich etwas auf mich zusausen und wurde dann hart an der linken Kinnseite getroffen. Der Schlag saß so gut, daß ich bis ins Mark erschüttert wurde.
»Versuch das nicht noch einmal, Freundchen«, sagte er drohend.
Ich riß mich zusammen, brachte beide Fäuste in Boxstellung und schlug auf ihn ein. Meine Linke landete in seinem Gesicht; meine Rechte streifte seine Schläfe, und dann erwischte ich selbst einen von ihm fachmännisch abgeschossenen Aufwärtshaken. Ich taumelte rückwärts gegen die Automaten, und es war mir nicht mehr möglich, ein klares Bild der Vorgänge um mich herum aufzunehmen. Halb verschwömmen nahm ich wahr, wie der rasend gewordene Aufseher nun eine schnelle Rechte auf den jungen Mann abschoß, der aber mit einer geschmeidigen Schulterdrehung dem Schlag auswich. Dann streckte sich dessen Rücken plötzlich wie eine Bogensehne. Der Bursche landete einen Volltreffer am Kinn der Grünschürze. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde der Aufseher wie eine Rakete himmelwärts schießen, und ich blickte unwillkürlich nach oben, um zu sehen, wie er durch die Decke verschwand.
Als er dann zu Boden krachte, riß er im Fallen einen Spielautomaten mit sich.
Sekunden später hörte ich eine Polizeipfeife trillern, und ein großer Kerl hielt mich fest am Arm. Er schüttelte mich hin und her, und ich versuchte vergebens, mich zu wehren.
Eine männliche Stimme drang in mein Bewußtsein: »... auch einer von der Sorte. Die haben wir jetzt schon seit zwei Wochen auf dem Kieker. Diese Bande hat hier schon den ganzen Ort ausgeplündert. Das ist ein Racket.«
»Mitkommen«, sagte der Polizist zu mir und faßte mich mit seiner großen Pranke am Rockkragen.
Das Mädchen und der junge Mann waren verschwunden. Der Aufseher mit der grünen Schürze lag noch zusammengekrümmt am Boden-Offenen Mundes verfolgte die im Kreise herumstehende Menge das Geschehen. 
Die Hand an meinem Rockkragen griff wieder hart zu. Ich holte tief Luft und brachte dann endlich einige Worte heraus. Sie klangen mir selbst so eigenartig, daß ich das Gefühl hatte, ich hörte einen anderen das aussprechen, was ich selbst sagen wollte.
»Ich bin nicht der, für den Sie mich halten. Ich bin erst seit einer Stunde in Las Vegas. Kam mit dem Flugzeug von Salt Lake City. In diesem Lokal hier war ich noch nie. Ich habe zehn Münzen in den Automaten geworfen und mit dem letzten Geldstück den Haupttreffer erzielt.
Keine Antwort. Allmählich wurde mein Kopf wieder etwas klarer. Der Mann, der mich festhielt, sah zu einem in diesem Augenblick eintretenden Herrn hinüber, als erwarte er von ihm Anordnungen für sein weiteres Vorgehen. Es war der Manager des Betriebes. »Das sind doch faule Ausreden«, reagierte er auf mein Gestammel. »Diese Gauner haben stets ein wunderbares Alibi zur Hand.« Aber seine Stimme klang nicht ganz so überzeugend.
Der Mann in der grünen Schürze lag immer noch am Boden; es mußte ihn mächtig erwischt haben. Jetzt rührte er sich stöhnend, stützte sich auf einen Ellenbogen und stierte mit glasigen Augen vor sich hin.
Der Manager beugte sich über ihn. »Nun hör mal zu, Louie. Wir können die Geschichte hier nicht so leichtnehmen. Bist du jetzt wieder in Ordnung?«
Der andere murmelte nur etwas Unverständliches.
»Hör zu, Louie. Wir müssen jetzt ganz sichergehen. Ist das einer von diesen Burschen?« Damit zeigte er auf mich.
Louie, immer noch benommen, stammelte: »Klar gehört er dazu. Das ist doch der Kopf der Bande. Die arbeiten mit Draht und Metallstäbchen. Ich kenne die Brüder schon von früher. Der Bursche da ist der Anführer.«
»Na, dann los«, sagte der Hüter des Gesetzes zu mir. »Sie kommen mit.«
Inzwischen konnte ich wieder klar denken. »Das wird jemanden eine schöne Stange Geld kosten«, drohte ich.
»Schon gut. Lassen Sie es ruhig was kosten. Und jetzt los! Sie kriegen auch 'ne Freifahrt. Wir wollen Ihnen mal unsere Stadt zeigen. Da Sie ja erst mit der Nachmittagsmaschine gekommen sind, haben Sie ja noch gar keine Gelegenheit gehabt, sich etwas umzusehen.«
»Halt mal, Bill«, fuhr der Manager dazwischen. »Wie heißen Sie?«
»Lam — Donald Lam. Ich bin in Los Angeles tätig.«
»Was sind Sie von Beruf?«
»Das geht Sie nichts an. Ich habe absolut keinen Anlaß, Ihnen das auf die Nase zu binden.«
Meine erboste Antwort rief nur allgemeines Gelächter hervor.
Nun wabdte ich mich an den Polizisten: »In meiner rechten Hüfttasche finden Sie eine Brieftasche und darin einen Ausweis. Aber lesen Sie ihn nicht laut vor.«
Der Beamte zog die Brieftasche heraus, öffnete sie und warf einen u meinen Ausweis, der mich als Privatdetektiv legitimierte. Das ernüchterte ihn sofort. Er zeigte den Ausweis dem Manager, dessen Gesichtsausdruck sich augenblicklich veränderte.
»Sagten Sie nicht, Sie seien mit dem Flugzeug von Salt Lake City gekommen?« fragte er, bereits einen Ton höflicher.
»Ja.«
»Bring ihn hier herein, Bill«, sagte er zu dem Polizisten und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn.
Die Schaulustigen machten vor uns Platz. Der Manager nahm den Telefonhörer ab und wählte die Nummer des Flugplatzes. »Ist heute mit dem Flugzeug aus Salt Lake City ein gewisser Donald Lam angekommen?... Er war wirklich dabei?... Ein Mann in den Zwanzigern, welliges Haar, etwa ein Meter fünfundsechzig groß, Gewicht zirka 120 Pfund?... Oje. Nein, danke.«
Er legte den Hörer auf und sagte: »Komm mit ihm nach oben, Bill.«
Wir stiegen eine Treppe hoch und betraten ein kühltemperiertes Bürozimmer, dessen breite Fenster den Blick auf den lebhaften Straßenverkehr freigaben. Nachdem wir uns gesetzt hatten, rief der Manager durchs Telefon: »Schick mal sofort Louie herauf.«
Kaum hatte er den Hörer aufgelegt, vernahm man schon Schritte auf der Treppe. Die Tür öffnete sich, und die Grünschürze trat ein. Er sah immer noch stark mitgenommen aus.
»Sieh dir diesen Mann hier genau an«, sagte der Manager.
Louie betrachtete mich prüfend und behauptete dann: »Das ist der neue Kerl, den sie jetzt vorgeschickt haben, um die großen Treffer einzukassieren. Das ist der Kopf der Bande. Er hat an dem Automaten mit einem Metallstab herumhantiert.«
»Woher weißt du das?«
»Das habe ich doch an der Art und Weise gemerkt, wie er so dastand und wie er sich an den Automaten lehnte.«
»Den Metallstab hast du also nicht selbst gesehen?«
»Gesehen? Nein. Aber er stand doch mit den beiden anderen zusammen und unterhielt sich mit dem Mädchen.«
»Wo sind die beiden anderen?«
Louie blinzelte etwas verlegen und wollte gerade den Kopf wenden, hielt jedoch inne, als er merkte, daß ihm die Wendung Schmerzen bereitete.
Der Manager brauste auf. »Wofür, zum Teufel, bezahle ich dich eigentlich? Als ich dich einstellte, hast du mir versichert, du würdest mit dieser Bande fertig werden. Angeblich kennst du alle Banden in dieser Sparte.«
»Hören Sie, Boss«, sagte Louie, der inzwischen wieder ganz zu sich gekommen war. »Dieser Kerl, der mich zusammengeschlagen hat, früher ein bekannter Boxer. Zuerst habe ich ihn nicht erkannt. Erst war er mir eine Gerade haargenau auf das Kinn setzte, erinnerte ich an seinen Stil. Das war Sid Jannix, der schon mal Titelanwärter war, nur ließen sie ihn wieder abrutschen. Der Bursche ist gut — sehr gut sogar.« Nach dieser Entschuldigung schaute Louie wieder mich an: »Dieser Kerl hier ist der Kopf der Bande, aber er muß neu sein, denn ich kenne ihn noch nicht.«
»Das ist das Dümmste, was du behaupten kannst«, fuhr der Manager wütend dazwischen. »Warum hast du den Kerlen denn nicht das Handwerkszeug abgenommen, damit wenigstens ein Beweisstück vorhanden ist?«
Louie wußte keine Antwort.
»Sagen Sie mal, war das der Grund, warum Sie meine Handgelenke packten, die Arme abtasteten und mir dann beinahe den Rock auszogen?« fragte ich.
Das Gesicht des Managers färbte sich dunkelrot vor Zorn. Louie schwieg, vollkommen ratlos.
Nach kurzer Pause sagte der Manager sichtlich mißmutig zu ihm: »Okay, Louie. Scher dich zum Teufel.«
Louie verschwand wortlos wie ein begossener Pudel.
Der Manager wandte sich jetzt zu mir: »Das ist ja nun eine dumme Geschichte. Wirklich zu blöd.«
»Ja, es sieht nicht gerade rosig aus für Sie«, antwortete ich, froh, daß das Blättchen sich zu wenden begann.
»Für einen von uns sicherlich nicht«, gab er zu. »Aber noch gebe ich mich nicht geschlagen. Wie steht's, wollen Sie nicht endlich sagen, was mit Ihnen los ist?«
»Bitte, was wollen Sie von mir wissen?«
»Nun, wer Sie sind, was Sie hier tun und etwas, was mir beweist, daß Sie nichts mit diesen betrügerischen Automatenknackern zu tun haben.«
»Eigentlich geht Sie das alles recht wenig an.«
»Mein lieber Herr, Sie können mich nicht verklagen, ohne dem Gericht Ihre Lebensgeschichte zu erzählen. Da können Sie es ebensogut gleich jetzt tun.«
Ich sah ein, daß es das beste war, mehr mit der Sprache herauszurücken. »Nun< meinetwegen. Also: Ich bin Privatdetektiv und im Auftrage der Detektei Bertha Cool hier. Bertha Cool und ein Klient von von uns sind zur zeit im Sal=Sagev=Hotel. Wenn Sie mir nicht glauben, brauchen Sie dort nur anzurufen. Mrs. Cool war ein paar Monate in einem Sanatorium und wurde heute entlassen. Ich habe während ihrer Abwesenheit das Büro in Los Angeles geleitet und kam hierher, um eine bestimmte Person zu suchen, die jedoch nicht zu Hause war. Darum habe ich mir an den Automaten hier etwas die Zeit vertrieben. Ich habe unten  zunächst einen Dollar in kleinen Münzen verspielt, nur einen Cent zu gewinnen. Als ich das letzte Fünfcentstück einwarf, zeigten sich auf der Drehscheibe zwei Kirschen, und es kam ein kleiner Gewinn heraus. Damit spielte ich weiter und traf plötzlich den Hauptgewinn. Ich habe noch nie eine der beiden anderen Personen vorher gesehen und habe auch nicht die leiseste Ahnung von Glücksspielautomaten und von Banden, die sie ausplündern. Ich erzähle Ihnen das jetzt nur deswegen so ausführlich, damit Sie nicht später den Geschworenen gegenüber behaupten, ich hätte Ihnen nicht bereitwillig die Möglichkeit gegeben, die Sache vorher aufzuklären. Und nun, mein Lieber, sind Sie an der Reihe. Wie denken Sie sich nun den weiteren Ablauf der Geschichte?«
Der Manager sah mich eine Weile prüfend an, griff dann nach dem Telefonhörer und sagte: »Wenn das ein Bluff ist, wird es sich gleich herausstellen.«
»Von mir aus, bitte, rufen Sie nur an.«
Er rief das Sal=Sagev=Hotel an: »Hallo, ist bei Ihnen eine Mrs. Cool abgestiegen? Sehr richtig, aus Los Angeles. Verbinden Sie mich bitte.«
Plötzlich schien ihm ein Gedanke zu kommen. Er drückte den Telefonhörer dem Polizeibeamten in die Hand und sagte: »Es ist besser, wenn du in amtlicher Funktion anrufst, Bill. Nur für den Fall...«
»Schon gut«, brummte der Polizist.
Seine dicken Finger umkrampften den Telefonhörer, der nahezu in seiner riesigen Hand verschwand.
»Hier spricht Leutnant Kleinsmith von der Stadtpolizei Las Vegas. Beschäftigen Sie einen Mann mit dem Vornamen Donald?... Ah so… Wie ist der Nachname?... Hm... Können Sie ihn mir beschreiben?«
Beim Zuhören hielt er das Telefon so, daß er mich dabei beobachten konnte, um alle erhaltenen Einzelheiten mit meinem Äußeren zu vergleichen. Einmal konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen, und da wußte ich, daß Berthas Personalbeschreibung mit spitzen Bemerkungen gespickt war.
»Und Sie betreiben eine Detektei in Los Angeles, ich danke Ihnen sehr, Mrs. Cool... Nein, er hat nichts angestellt. Ich wollte nur etwas überprüfen, das ist alles... Natürlich, einen Augenblick, bitte. Bleiben Sie am Apparat.«
Leutnant Kleinsmith verdeckte mit seiner Hand die Muschel des Telefonhörers und flüsterte dem Manager zu: »Es stimmt alles. Sie möchte mit ihm sprechen.«
Der Manager stieß einen tiefen Seufzer aus und sagte dann: ihm den Hörer, Bill.«
Der Griff des Telefonhörers war feucht und warm von der Polizistenpranke.
»Hallo, Bertha«, begrüßte ich sie.
»Was zum Kuckuck hast du jetzt nur wieder angestellt?« legte Bertha am anderen Ende los.
»Gar nichts.«
»Nun rede doch keinen Stuß. Ich möchte wissen, was los ist.«
»Ich habe eine Spur gefunden.«
»Hast du mit ihr schon gesprochen?«
»Nein, das war noch nicht möglich.«
»Wenn ich das schon höre: >War noch nicht möglich<. Wie sollen wir denn da zu unserer Prämie kommen, wenn du nichts tust?«
»Ich kann sie nicht herbeizaubern. Sie war nicht zu Hause.«
»So, und was hast du die ganze Zeit über getrieben?«
»Ich habe zuerst andere Leute besucht, du weißt schon, wen. Dann ging ich zu der Wohnung des Mädchens, traf sie aber nicht an. Um mir die Zeit zu vertreiben, habe ich mir einen der vielen Spielsalons von innen angesehen und ein bißchen gespielt.«
»Was hast du getan?« schrie Bertha erregt ins Telefon.
»An einem Automaten gespielt!«
»Wozu denn das? Du verdienst wohl zuviel Geld bei mir?«
»Weil ich erfahren hatte, daß die gesuchte Person sich gewöhnlich in diesem Lokal auf hält.«
»Jetzt hör mir mal gut zu«, rief Bertha erbost, und ich sah im Geist ihre kleinen Äuglein wutentbrannt funkeln. »Um eine Frau aufzuspüren, brauchst du nicht dem Glücksspiel zu verfallen. Mit dir hat man doch immer nur Scherereien.« Plötzlich veränderte sich ihre Stimme: »Wieviel hast du verspielt?«
»Etwa einen Dollar, ohne auch nur einen Cent wiederzubekommen. Ich habe nicht einmal...«
»Geschieht dir ganz recht. Versuche nur ja nicht, das auf die Spesenrechnung zu setzen. Wenn du durchaus spielen mußt, dann bitte auf eigene Rechnung. Mich geht das nichts an. Du bist...«
»Und dann«, unterbrach ich sie, »gewann ich beim letzten Spiel drei Zehner.«
»Die du gleich wieder verloren hast, wie ich dich kenne.«
»Nur zwei«, gab ich zu. »Und mit dem dritten gewann ich dann den Haupttreffer.«
Am anderen Ende des Drahtes wurde es plötzlich still. Dann fragte Bertha mit sanfter Stimme: »Wieviel hast du gewonnen, Liebling?«
»Das weiß ich nicht, weil sich im gleichen Augenblick die Polente auf mich stürzte. Wegen des plötzlichen Geldregens nahm sie an, ich sei ein professioneller Automatenknacker.«
Bertha wurde nun wieder aggressiver. »Jetzt hör mir mal gut zu, Donald. Man behauptet von dir immer, daß du nicht gerade Stroh im Kopf hättest. Solltest du aber nicht so viel Grips haben, um dich vor dem Kittchen zu bewahren, dann hast du die längste Zeit für mich gearbeitet. Begreifst du denn nicht, daß wir schnell vorankommen müssen?«
»Sicher weiß ich das«, knurrte ich grimmig und legte kurzerhand auf.
Der Manager sah Kleinsmith an: »Wie steht es mit der Personalbeschreibung?«
»Die paßt wie die Faust aufs Auge. Sie sagt, er sei ein schmächtiges Dynamitpaket mit den Nerven eines Preisboxers und einer rechten Geraden, die nicht einmal eine Fliege von einem Marmeladenglas verjagen könne. Trotzdem versuche er es immer wieder.«
Der Seufzer, den der Manager nun von sich gab, schien aus dem tiefsten Keller zu kommen.
»All right, Lam. Wieviel?« Er machte dabei die international eingeführte Bewegung zwischen Daumen und Zeigefinger.
»Wieviel wofür?«
»Für alles. Ich möchte die Sache aus der Welt schaffen.«
»Das können Sie gar nicht bezahlen.«
»Sie sind ja verrückt. Wahrscheinlich arbeiten Sie für zehn Dollar täglich. Fünfzig Dollar wären also eine schöne runde Summe. Sie...«
»Sie haben doch gehört, was Bertha Cool dem Beamten hier gesagt hat.«
»Na gut, sagen wir hundert. Eine schöne Stange Geld.«
Ich stand auf und glättete meinen etwas zerknüllten Rock. Die Geldstücke in den beiden Seitentaschen beutelten den Stoff aus. »Wie heißen Sie?« fragte ich.
»Harvey Beckenridge. Ich möchte betonen, Lam, daß sich die ganze Sache hier nicht gegen Sie persönlich richtete. Sie können sich doch vorstellen, daß man laufend Scherereien hat, wenn man einen solchen Betrieb leitet.«
Ich streckte ihm die rechte Hand entgegen. »Schon gut, Mr. Beckenridge. Wir wollen die Sache also nicht persönlich nehmen. Ist ja schließlich eine rein geschäftliche und juristische Angelegenheit. Mein Anwalt wird sich mit ihrem in Verbindung setzen.«
»Aber seien Sie doch vernünftig, Lam. Es treiben sich hier viele Gauner herum, die mit allen möglichen verbotenen Mitteln die Automaten ausleeren. Das kostet uns jedes Jahr ein paar tausend Dollar. Wir haben diesen Burschen schon öfter Fallen gestellt, aber sie sind verdammt gerissen. Louie, der Rausschmeißer unten, kam vor einer Woche zu mir und behauptete, er kenne alle Banden, die in dieser Branche arbeiten. Er war mal Boxchampion in der Marine und ist schnel1er mit den Fäusten als mit dem Verstand. Vorhin hat er einfach den Kopf verloren, das ist alles. Der Bursche fühlt sich wahrscheinlich nur in seinem Element, wenn er sich prügeln kann. Wir wollen doch vernünftig sein...«
»Wenn einer von uns vernünftig ist, dann bin ich es wohl. Man hat mich hier in aller Öffentlichkeit lächerlich gemacht und gedemütigt.
Und nicht nur das: Sie haben meine Chefin angerufen und mich gezwungen, ihr diese dumme Sache zu erklären. Sie wird...«
»Oje, sind Sie aber ein schwieriger Bursche. Hier, nehmen Sie fünfhundert Dollar und unterschreiben Sie diese Quittung. Damit ist der Fall dann wohl ausgestanden.«
Ich ließ mich nicht erweichen. »Also nichts für ungut. Ist ja eine rein geschäftliche Angelegenheit.« Damit wandte ich mich zur Tür.
Er sagte gar nichts, konnte mich offensichtlich nicht begreifen.
An der Tür drehte ich mich noch einmal um. »Verstehen Sie mich recht, Beckenridge. Ich habe nicht die Absicht, möglichst viel Geld aus Ihnen herauszuquetschen. Würde ich nicht gerade an einem wichtigen Fall arbeiten, dann hätte ich die Sache nicht so tragisch genommen. Aber Sie haben mich vor allen Leuten nach meinen Personalien gefragt.«
»Na, das hat Ihnen doch wohl kaum etwas geschadet.«
»Haben Sie eine Ahnung. Das Mädchen, das an dem anderen Automaten spielte, ist nämlich gerade diejenige, hinter der ich her bin. Es wird jetzt verdammt schwierig für mich werden, wieder an sie heranzukommen.«
Endlich ging ihm ein Licht auf. »Kommen Sie und setzen Sie sich doch noch einmal her.«
Ich ging wieder zu meinem Stuhl und setzte mich. Leutnant Kleinsmith stierte mich an, als ich zu Beckenridge sagte: »Die Polizei ist übrigens auch in die Sache verwickelt.«
»Was soll denn das heißen?« fragte Kleinsmith verdutzt.
»Sie haben mich wie einen Schwerverbrecher behandelt. Ich werde Sie ebenfalls belangen.«
»Den Teufel werden Sie... Von mir kriegen Sie nicht einen Cent.«
»Wollen Sie etwa bestreiten, daß Sie in den Fall verwickelt sind?«
»Ich habe doch nur Anweisungen befolgt«, erwiderte Kleinsmith.
»Wessen Anweisungen?«
»Seine.« Er deutete mit dem Kopf auf Beckenridge.
Beckenridge resignierte. »Also wieviel, Lam?«
»Ich lasse Ihnen die Wahl. Entweder zehntausend Dollar — oder nicht einen Cent. Das letztere würde ich vorziehen.«
Beide starrten mich verständnislos an.
Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, mit meiner Absicht herauszurücken. »Also hören Sie mal zu. Wahrscheinlich werde ich noch ein paar Tage hierbleiben müssen, um meinen Fall zu klären. Dabei werde ich vielleicht Hilfe brauchen. Sie haben mir heute ein paar schwere Knüppel zwischen die Beine geworfen, als ich gerade am Zuge war. Vielleicht können Sie das in nächster Zeit wiedergutmachen. Das ist alles, was ich will.«
Beckenridge machte ein undurchdringliches Gesicht wie ein Pokerspieler: »Sie wollen uns wohl auf den Arm nehmen?«
»Keineswegs. Schlagen Sie ein, und wir sind quitt.«
Mit einem Ruck schob Beckenridge seinen Stuhl nach hinten. Er erhob sich und streckte mir die Hand hin: »Das ist hoch anständig. Reichen Sie mir die Hand, Lam.«
Wir schüttelten uns die Hände. Als Beckenridge meine Hand freigegeben hatte, sah ich auch die riesige Pranke des Polizeileutnants vor mir. Ich schüttelte sie ebenfalls kräftig. Sie war feucht und heiß, und ich fürchtete, mir würden die Knochen zerdrückt.
»Dann schießen Sie mal los. Wie können wir Ihnen helfen?«
»Zunächst einmal möchte ich mich mit Louie unterhalten. Mich interessiert, was er über das Mädchen weiß, das am anderen Automaten gespielt hat und dann flüchtete.«
Beckenridge meinte: »Ich glaube, der gute Louie hat mehr versprochen, als er halten kann. Er kam von San Francisco hierher, brüstete sich damit, er habe in allen Orten mit Spielbetrieben gearbeitet und kenne die sämtlichen Banden ganz genau, die sich auf Automaten spezialisiert haben. Als er noch bei der Marine war, ist er sicherlich ein ganz guter Boxer gewesen. Aber anscheinend haben ihm seine Gegner beim Boxen ein paar Schrauben gelockert. Jetzt ist er nur noch box- und streitsüchtig.«
Der Manager griff nach dem Haustelefon und ließ Louie nach oben rufen.
Leutnant Kleinsmith, der sich während der Unterhaltung recht schweigsam verhalten hatte, wandte sich nun an mich: »Wir haben im Dienst oft mit Privatdetektiven zu tun, aber die meisten wollen nicht mit uns Zusammenarbeiten. Wir vergeuden daher auch nicht viel Zeit mit ihnen. Sie sind anders, Lam. Ich werde Ihnen helfen, soweit es mir möglich ist. Sagen Sie mir nur, was Sie brauchen, und ich werde sehen, ob ich es Ihnen beschaffen kann.«
In diesem Augenblick kam Louie ins Zimmer.
Beckenridge klärte ihn auf. »Louie, dieser Herr hier gehört ab sofort zur Familie. Gib ihm alles, was er braucht. Was er verzehrt, geht auf Rechnung des Hauses. Du hast seinen Wünschen so zu folgen, als ob der ganze Laden ihm gehörte. Verstanden?«
Louie kam mit dieser unerwarteten Entwicklung der Dinge nicht mit. Er schien vollkommen perplex.
»Ich soll ihm alles geben, was er will?«
»Ja. Mr. Lam steht alles in unserem Hause zur Verfügung.«
Louie schaute mich ziemlich verständnislos an.
»Los, Louie«, sagte ich in versöhnlichem Ton. »Ich möchte mir mal so einen Automaten von innen ansehen, um festzustellen, wie die Dinger funktionieren.«
Louie schien sich nun schon wohler in seiner an sich grundehrlichen Haut zu fühlen. Wie erleichtert er war, zeigte schon der prahlerische
Ton, mit dem er nun loslegte: »Ich kann Ihnen den ganzen Zauber zeigen und erklären. Möchte wetten, daß Sie im ganzen Westen keinen Mann finden, der damit besser Bescheid weiß. Ich kenne alle Banden und möchte den Gauner sehen, der mir was vormachen will. Nebenbei kann ich auch noch ganz gehörig zuschlagen. Und wenn...«
Der Manager hustete. Es klang nicht gerade nach einer Erkältung.
Louie begriff und hörte sofort mit seiner Prahlerei auf.
»Na, dann los«, sagte ich und schob Louie zur Tür.
»Haben Sie einen Automaten, den ich mir mal in aller Ruhe von innen ansehen kann?« fragte ich Louie. »Ich möchte ihn ganz auseinandernehmen. Es ist jetzt fünf Uhr fünfzehn. Ich habe gerade noch eine halbe Stunde Zeit.«
»Unten im Keller steht so ein Ding zur Reparatur.«
Wir gingen nach unten und dann durch eine Hintertür im Kasino in einen Kellerraum. Louie schaltete das Licht ein: »Was wollen Sie zuerst wissen?«
»Wie machen die Betrüger das an den Automaten?«
»Ach, da gibt es viele Möglichkeiten. Sie bohren sie hier an der Seite an und stecken dann ein Stück von einer Klaviersaite rein. Dann schaltet der Automat sich nicht mehr nach jedem Spiel aus, und man kann den Kasten ohne Münzeneinwurf so lange bedienen, bis er leer ist.
Andere bohren sie auch an, stecken ein Stück Draht rein und ziehen damit den Schalter herunter, der den Hauptgewinn freigibt. Oder sie nehmen ein Metallstäbchen und schieben es durch den Zahlschlitz. Dann spielen sie so lange, bis sie zum ersten Male gewinnen. In diesem Augenblick schieben sie das Stäbchen so weit rein, daß es die Zahnrädchen der rotierenden Scheiben daran hindert, den herausrollenden Geldstücken den Weg zu versperren. Auf diese Weise können sie alles Geld herausholen, das in der Röhre steckt.«
»Was ist denn das für eine >Röhre?<« fragte ich.
»Na, Sie haben auch gar keine Ahnung von Automaten, wie?«
»Nicht die geringste.«
Louie sah mich nach dieser Bemerkung an und machte ein reichlich einfältiges Gesicht. »Ich glaube, ich habe heute ganz schön ins Fettnäpfchen getreten«, sagte er in bedauerndem Ton. »Hoffentlich tragen Sie mir den Uppercut nicht nach, den ich Ihnen vorhin verpaßt habe?«
»Meine Kinnlade ist noch nicht ganz darüber hinweg, aber ich selbst hab's schon vergessen. Schwamm drüber«, antwortete ich.
»Sie sind wirklich in Ordnung«, meinte er erleichtert. »Und jetzt will ich Ihnen mal so einen Apparat von innen zeigen.«
Louie ging zu einer Werkbank, auf der ein Automat zur Reparatur abgestellt war. In wenigen Sekunden hatte er die Rückseite abmontiert, einige Halteschrauben gelockert und den inneren Mechanismus herausgehoben.
»Hier haben wir die Bescherung.«
»Und wie funktioniert das Ding?«
»Also, das ist ganz einfach. Man wirft die Münze ein, dadurch wird dieser Haken hier zurückgezogen. Dann drückt man auf den Hebel, der das ganze Triebwerk in Bewegung setzt. Hier unten, sehen Sie, ist ein kleines Uhrwerk. Das dreht sich; wenn es an den ersten Zapfen kommt, wird das erste der drei Räder angehalten. Ein wenig später kommt das zweite und noch ein wenig später das dritte Rad zum Stehen. So ein Automat hat insgesamt fünf Sperren. Je eine an den drei Rädern, eine am Münzeinwurf und schließlich die am Zahlbecher. Wenn nicht alle fünf Sperren richtig funktionieren, versagt der ganze Mechanismus.«
Ich blickte auf die drei Schwungscheiben, die mit verschiedenen Figuren, Kirschen, Zitronen, Orangen und dergleichen, bemalt wären. Die Höhe des jeweiligen Gewinns richtete sich danach, welche Figuren beim Stillstand der drei Schwungscheiben sichtbar wurden.
»Diese Bilder hier besagen gar nichts«, klärte mich Louie auf. »Der ganze Dreh liegt bei den Sperren hier an der Rückseite. Hier, sehen Sie mal, wie dieser Haken in den Schlitz der ersten Sperre greift, dann in den zweiten und den dritten. Die Sperren sind die Hauptsache, und die sind hier an der Rückseite.«
»Und was bedeutet denn nun diese >Röhre<?«
»Die ist immer mit Münzen gefüllt. Sobald sie voll ist, fällt das überzählige Geld in den Jackpot, das Fach für den Hauptgewinn, und wenn das auch voll ist, in den Behälter ganz unten im Automaten. Es gibt zwei Jackpots. Wird der eine entleert, dann schiebt sich der zweite automatisch in Zahlstellung vor, während die neueingeworfenen Münzen nach und nach den ersten Jackpot wieder auffüllen.«
»Dann bestimmt also das Uhrwerk an der Rückwand, wann die in Schwung gebrachten Scheiben zum Stehen kommen?«
»Genauso ist es. Es ist alles nur eine Frage des richtigen Augenblicks: Ob Sie nun Golf, Baseball, Tennis oder sonst was spielen... oder auch boxen. Auf den richtigen Moment kommt es an.«
Während ich aufmerksam den Mechanismus des Automaten studierte, begann Louie von seiner Glanzzeit als Boxer zu schwärmen.
»Wissen Sie, den richtigen Moment erfassen, das ist alles. Damit habe ich mir auch den Meistergürtel der Marine geholt.«
»He, Louie, wir haben was Wichtigeres zu tun.«
»Was wollen Sie sonst noch über die Automaten wissen, Chef?« Louie war nun wieder ganz bei der Sache.
»Welche Gewinnchancen hat man bei diesen Dingern?«
»Die sind gar nicht so schlecht. Natürlich, wenn Sie beispielsweise hundert Dollar nacheinander hineinstecken, werden Sie wahrscheinlich nur vierzig wieder herausbekommen. Die anderen sechzig kann man als den Gewinn des Hauses bezeichnen. Es kann natürlich auch vorkommen, daß Sie fünf Dollar verspielen, ohne auch nur fünfzig Cent wiederzusehen. Und einen Augenblick später riskiert man vielleicht nur fünfzig Cent und gewinnt damit vier Dollar. Merken Sie was? So ist das mit diesen Dingern. Die Burschen, die hier am meisten Geld in die Automaten stecken, tun das ja nicht so, wie etwa ein Geschäftsmann mit Wertpapieren spekuliert und dabei 'ne Menge Zaster investiert. Die kommen ins Lokal, ohne besondere Absicht, und stecken ein paar Münzen in den Apparat, um zu probieren, ob sie vielleicht Glück haben. Manche haben auch nur etwas an der Theke getrunken und Wechselgeld herausgekommen, das sie ohne besondere Hoffnungen in die Automaten stecken. Dabei kommt manch einer auf den Geschmack. Er will das Glück erzwingen und steckt alles Kleingeld, das er bei sich hat, in den Kasten. Vielleicht gewinnt er etwas, und das steckt er dann wieder in den Automaten und verliert es schließlich. In den meisten Spielsälen werden die Automaten absichtlich verstellt. Der Gast muß ja nicht unbedingt gewinnen. Wir sind beispielsweise in unserem Laden der Ansicht, daß es schon eine gute Reklame ist, wenn der Hauptgewinn ganz gelegentlich vom Spieler kassiert wird. Schließlich sind wir kein Wohltätigkeitsinstitut.«
»Was meinen Sie damit: die Automaten >verstellen<?«
Louie deutete auf ein Stück Metall, das über einen der Haltestifte gelegt und festgeschraubt war. »Sehen Sie das da, auf dem ersten Rad?«
Ich nickte.
»Das ist das ganze Geheimnis. Sie wissen doch, wenn man den Automaten bedient und beim Stillstand der Räder drei Orangen sichtbar werden, dann hat man den Hauptgewinn. Nun, dieses Stückchen Metall ist auf der Rückseite der Orangen zusätzlich angebracht. Auf dem ersten Rad befinden sich drei Orangen, auf dem zweiten vier und dem dritten sechs. Das sieht für den Spieler doch recht günstig aus. Und nun geben Sie acht: Der Apparat bleibt so stehen: eins — zwei — drei. Nehmen wir mal an, der Spieler bekommt eine Orange auf dem ersten und eine auf dem zweiten Rad. Bis auch das dritte Rad zum Stehen kommt, hat er noch einen Moment Zeit zum Denken. Kommt jetzt, ganz zufällig, wieder eine Orange, dann glaubt er fest daran, er hätte sie allein durch seinen Kunstgriff herbeigezogen. Darum sind auch gerade auf dem dritten Rad so viele Orangen — sechs bei insgesamt zwanzig Figuren. Ist Ihnen das klar? Auf jedem Rad sind zwanzig Figuren. Bei sechs Orangen auf dem dritten Rad sind die Chancen eins zu drei, daß das Rad bei einer Orange stehenbleibt, nachdem der Spieler schon auf den beiden ersten Rädern je eine Orange erzielt hat.
Die Chancen sind also gar nicht so schlecht. Nun aber wirkt sich das kleine Stückchen Metall aus. Haben Sie noch nie gesehen, wie das Rad genau bei der Figur zum Stehen zu kommen scheint, die den Hauptgewinn bringt? Und wie es dann eine Sekunde zögert, um plötzlich doch weiterzulaufen, und schließlich zu Ihrem Pech auf einer Niete stehenbleibt? Wenn Ihnen das passiert, dann hat dieses Stückchen Metall hier seine Arbeit getan. Sehen Sie sich diesen Automaten an. Das erste Rad hat drei Orangen unter zwanzig Figuren. Die Chance, beim Spiel eine Orange zu erwischen, ist also eins zu sieben. Wenn wir jetzt dieses Stückchen Metall hier befestigen, können nur noch zwei Orangen zum Halten gebracht werden. Zwei bis insgesamt zwanzig Figuren: Das ist eine Chance von eins zu zehn. Sie werden vielleicht denken, der Unterschied zwischen einer Chance eins zu sieben und einer eins zu zehn sei nicht so groß. Wird so ein Automat aber laufend benutzt, dann merkt der Betrieb das schon an seinem Gewinn.«
Ich sah mir die Apparate daraufhin nochmals genauer an. »Wie kommen nun die Betrüger zu ihren Gewinnen?«
»Die haben einen Bohrer bei sich und bohren etwa hier ein kleines Loch. Sehen Sie dort die vielen kleinen Nieten an der rechten Seite? Nun machen die weiter nichts, als das Bohrloch mit einer falschen Niete wieder zu verschließen. Besieht man sich den Apparat nur flüchtig, dann fällt das überhaupt nicht auf. Wer macht sich schon die Mühe und zählt jeden Tag mehrmals sämtliche Nieten? Eine mehr oder weniger wird doch gar nicht beachtet.«
»Und was dann?« fragte ich neugierig.
»Nachdem die Burschen an einem Tage den Apparat angebohrt und das Bohrloch mit einem falschen Nietnagel verschlossen haben, gehen sie fort und kommen erst am nächsten Tage wieder. Gewöhnlich arbeiten immer drei bis vier Mann zusammen, und oft ist auch noch ein Mädchen dabei. Sie tun so, als seien sie angeheitert und benehmen sich entsprechend; sie drängen sich dann mit großem Hallo um die Automaten. Eines der Mädchen zieht dann rasch und unauffällig den falschen Nietnagel heraus, während ein anderer ein Stück steifen Draht in das Loch steckt. Wurde der Automat an der richtigen Stelle angebohrt, dann schiebt der Draht diesen Metallfinger hier zurück, und man kann den Apparat unaufhörlich in Gang halten, ohne auch nur eine Münze einzuwerfen. Das heißt, so geht das nur bei den Automaten, die kein >Käsemesser< haben oder in denen das Käsemesser außer Betrieb gesetzt wurde.«
»Was ist denn um Gottes willen nun das >Käsemesser<?«
»Das ist eine Vorrichtung, die sich über die eingeworfene Münze schiebt und den Mechanismus erst zur Auslösung bringt, wenn sie die Rundung der Münze abgetastet hat. Aber leider sind diese Vorrichtung gen sehr empfindlich und klemmen so oft, daß viele Automatenbesitzer sie wieder ausgebaut haben. Außerdem arbeitet der ganze Apparat nicht mehr, wenn sie verbogen sind, und das kommt sehr oft vor.«
»Sie sagten vorhin noch etwas von einem Metallstäbchen.«
»Das ist wieder etwas anderes und hängt mit dem Auszahlmechanismus zusammen. Die Betrüger stecken einen Metallstab durch die Öffnung, aus der die Gewinne ausgeworfen werden. Die kleinen Metallfinger in der Auszahlvorrichtung sind so eingerichtet, daß sie nur eine ganz bestimmte Zahl von Geldstücken durchlassen. Nun hindert sie der eingeschobene Metallstab aber, sich rechtzeitig zu schließen. Die Auszahlöffnung bleibt also mit Hilfe des Metallstabes offen, bis das ganze Geld aus der Röhre herausgerollt ist.«
»Und die reguläre Auszahlung dieser Automaten hier wird durch die kleinen Metallfinger mehr oder weniger gebremst?«
»Klar wird bei uns >gespart<. Vor allem bei den Automaten, die in den vorderen Reihen aufgestellt sind. Verstehen Sie? Wir gehen dabei von der Annahme aus, daß der Besucher, der nur so zufällig hereinkommt und ein paar Piepen in den Automaten wirft, wieder verschwindet, sobald er nichts gewinnt. Er spielt ja nur zum Zeitvertreib. Meistens sind es Touristen, die in ihrem kleinen Heimatkaff gern protzen möchten, sie seien in Las Vegas gewesen, wo eine Spielhölle neben der anderen steht.«
»Warum läßt man diese Leute denn nicht wenigstens ab und zu gewinnen?« fragte ich. »Wäre das nicht ein guter Anreiz für sie, weiter ihr Glück zu versuchen?«
»I wo«, meinte Louie abweisend. »Wir haben da unsere Erfahrungen. Diese Burschen haben meistens nicht mehr als vier bis fünf Münzen in der Tasche, und mehr riskieren sie auch nicht. Die gehören nicht zu den Kunden, die ein Fünfzigcentstück oder gar einen Dollar wechseln. Na schön, wir lassen sie mal ein paar Kirschen oder vielleicht sogar drei Orangen gewinnen, aber an die fetten Sachen lassen wir sie gar nicht erst heran. Dafür sorgen die Metallstückchen, die wir hinten anbringen. Wär' ja auch noch schöner, wenn wir einem die Chance geben würden, fünf Dollar als Hauptgewinn einzukassieren, während wir an ihm im besten Falle zwanzig Cent verdienen können. Konnten Sie mir folgen?«
Ich nickte nur.
»Die Zahlweise der Automaten in den hinteren Reihen wird nicht in dem Maße gebremst. Die Burschen, die dort spielen, sind durchweg automatensüchtig; sie kommen kaum noch davon los, so wie andere nicht mehr vom Whisky oder von sonstigen Lastern lassen können. Haben sie eine Weile an einem Automaten erfolglos gespielt, dann glauben sie, der nächste biete ihnen vielleicht bessere Chancen. Und das ist dann auch ab und zu so. Das bringt diese Kerle immer wieder zu uns zurück.
Verstehen Sie? Angenommen, jemand probiert nacheinander alle Automaten, die hier stehen, aus, das sind über ein Dutzend verschiedene Typen. Bis sich dieser Mann nun bis zum letzten Apparat durchgespielt hat, ist sein Geldbeutel beträchtlich dünner geworden, und wir haben einen guten Schnitt gemacht. Da die Auszahlung der vorderen Apparate gebremst ist, konnte er dort nichts von Belang gewinnen. Was macht es uns da schon aus, wenn wir ihn in der hinteren Reihe mal zum Zuge kommen lassen? Wir haben ja unseren Profit schon in der Tasche, und keinen schlechten. Vielleicht erzielt er den Hauptgewinn und zieht damit ab. Keine Sorge; der ist bereits vom Spielfieber gepackt und kommt am nächsten Tage bestimmt wieder. Er wird dann Stammgast. Sie, Mr. Lam, hatten das überaus seltene Glück, an einem der blockierten Automaten den Hauptgewinn zu kassieren. Darum hielt ich Sie auch für einen Betrüger, der mit Draht und Stäbchen arbeitet. An dem Apparat, an dem Sie gespielt haben, ist die Gewinnchance schon beim ersten Rad nicht größer als eins zu zehn und bei allen drei zusammen höchstens eins zu zwanzig. Ich mußte einfach annehmen, Sie hätten den Automaten angezapft.«
»Wissen Sie etwas über das Mädchen?«
»Das Früchtchen gehört zu den Profis, das steht einwandfrei fest.«
»Woher wissen Sie das, Louie?«
»Ja, woher weiß man so etwas? Dafür hat man eben einen Blick. Ich hatte sie schon auf dem Kieker, als sie zum erstenmal in unser Kasino kam.«
»Wann war denn das?«
»Vor etwa zehn bis vierzehn Tagen. Zuerst spielte sie so, als hätte sie überhaupt keine Ahnung. Natürlich wußte sie genau, wie man diese Automaten dazu bringt, Geld auszuspucken. Anfangs hatte sie es aber nur darauf abgesehen, einen absolut harmlosen Eindruck zu erwecken. Wenn ich nach ihrem Verschwinden die Automaten kontrollierte, an denen sie gespielt hatte, dann war immer alles in bester Ordnung. Ich gebe zu, sie hat mich an der Nase herumgeführt. Erst nachdem ich von ihrer Harmlosigkeit überzeugt war und mich nicht mehr um sie kümmerte, hat sie einige Apparate angebohrt. Das habe ich dann hinterher festgestellt. Sie holte einige Tage lang mittlere Beträge aus den Automaten heraus, und heute erschien sie mit ihrem Freund, um groß zu kassieren. Heute wollten sie nun die Automaten auf bewährte Weise leeren. Wäre nicht Ihr Haupttreffer dazwischengekommen, wodurch ich irritiert wurde, dann hätte ich die beiden heute geschnappt.«
Da die Erläuterungen von Louie sehr aufschlußreich waren, fragte ich ihn interessiert: »Sagen Sie mal, Louie, aus welcher Ecke der Staaten kommen Sie eigentlich?«
»Ich stamme zwar aus New Orleans, kam aber von San Francisco hierher. Als ich mir die Automaten in diesem Laden ansah, fiel mir auf, daß etwa die Hälfte davon angebohrt war. Ich erzählte Beckenridge, daß er laufend betrogen würde, zeigte ihm die Bohrlöcher und bot ihm meine Dienste an. Er hat mir dann den Posten als Saalaufseher gegeben. Ich hatte ihm gesagt, daß ich alle Banden kenne, die in dieser Sparte arbeiten. Und das stimmt auch. Allerdings wußte ich nicht, daß auch Sid Jannix inzwischen die Fakultät gewechselt hatte, und diese Puppe war auch neu für mich. Aber alle anderen, die in der Automatenbranche als Profis gelten, die kenne ich. Wissen Sie, hier in Las Vegas ist das nicht so schlimm wie in Kalifornien.«
»Und warum nicht?«
»Weil Glücksspiele in den anderen Staaten verboten, hier aber erlaubt sind.«
»Was hat das denn damit zu tun?«
»Aber Chef! Denken Sie doch ein bißchen nach. Nehmen wir mal an, Sie stellen trotz Verbot einen Automaten auf und schnappen dann einen Kerl, der ihn anzapft. Was können Sie dem schon tun? Sie setzen ihn an die frische Luft und hauen ihm ein paar hinter die Löffel. Aber Sie rufen nicht die Polizei, denn vom juristischen Standpunkt aus hat er ja gar nicht gestohlen. Er kann nicht gestohlen haben, weil Sie offiziell ja gar keinen Automaten besitzen, und Sie besitzen keinen, weil das Gesetz Ihnen das verbietet. Konnten Sie mir folgen?«
»War auch dieses Mal nicht schwer.«
»Wollen Sie sonst noch was wissen?«
»Sie kennen wohl nicht zufällig den Namen von diesem Mädchen?«
»Nein.«
»Was haben Sie sonst für einen Eindruck von ihr? Treibt sie sich viel mit Männern herum?«
Louie dachte einen Moment nach, wobei er sein schwarzes, krauses Haar hinter dem rechten Ohr glattstrich, und sagte dann: »Wissen Sie, Chef, Las Vegas ist schon eine eigenartige Stadt. Die Frauen kommen hierher, um sich scheiden zu lassen. Zunächst einmal müssen sie warten, bis sie offiziell ihren Wohnsitz hier betätigt bekommen. Bis es soweit ist, sitzen sie hier herum und haben nichts weiter zu tun, als ihre Zeit totzuschlagen. Das wird ihnen allmählich ziemlich langweilig. Außerdem fühlen sie sich einsam, und wenn dann ein gut aussehender Bursche auftaucht und ihnen einladende Blicke zuwirft, dann fragen sie sich: Warum denn nicht? So einen Flirt nehmen sie als reinen Zeitvertreib mit. In ihrer Heimatstadt würden sie einen solchen Freier wahrscheinlich nicht einmal ansehen. Da sie ohnehin nur auf die Scheidung warten, sind sie der Ansicht, ein kleines Techtelmechtel, ein paar Drinks mit einem Mann und ein paar Gaunereien könnten ihnen nicht sonderlich schaden. Konnten Sie mir auch folgen?«
»O ja, ich bin schon von Haus aus folgsam erzogen.«
»Wenn Sie mich also fragen, ob sich ein Mädchen hier mit Männern nerumtreibt, dann kann ich eigentlich nur dann eine Antwort darauf geben, wenn sie es auffallend toll treibt. Irgendwie treiben sich nämlieh alle Mädchen in Las Vegas herum.«
»Sagen Sie, Louie, können Sie sich vielleicht erinnern, ob Sie das Mädchen in den letzten Tagen mit jemandem zusammen gesehen haben?«
»Nein, leider nicht. Aber... warten Sie mal, doch. Gestern war sie mit einem Püppchen hier, das war einfach Zucker.«
»Wie sah sie aus?«
»Sie hatte rotes, schwungvoll geschnittenes Haar. An ihre Augenfarbe erinnere ich mich nicht mehr. Aber die sah aus wie eine Portion Frühjahrserdbeeren mit Schlagsahne, und sie bewegte sich geschmeidig wie Gelee auf einem wackelnden Teller.«
»War sie vollschlank?« fragte ich und dachte dabei an Gelee.
»Keine Spur. Sie war eher mager, aber trotzdem nicht steif. Wissen Sie, manche Frauen stürzen sich von einer Hungerkur in die andere, bis sie spindeldürr und steif wie Holzpuppen werden. Diese Fee aber bewegte sich, als habe sie zwei Gelenke, wo normale Sterbliche nur eins haben. Das ist mir an ihr besonders aufgefallen.«
»Ist Ihnen außerdem noch etwas an ihr aufgefallen?«
»Nein«, antwortete Louie und dachte derart angestrengt nach, daß sich auf seiner Stirn dabei Falten wie bei einem Dackel bildeten. »Sonst wüßte ich wirklich nichts.«
»Wie alt war denn die Kleine?«
»Ich schätze Anfang Zwanzig.«
»Und wie oft ist sie hiergewesen?«
»Sie war ein paarmal mit dem anderen Mädchen da. Jetzt erinnere ich mich noch an etwas. Die andere hatte eine Nase wie ein Kaninchen.«
»Wie ein Kaninchen?«
»Ja. Haben Sie schon mal beobachtet, wie ein Kaninchen schnuppert? Genauso zog diese Kleine ihre fast durchsichtigen Nasenflügel hoch, wenn sie aufgeregt war. Daran kann ich mich noch gut erinnern.«
Ich beendete nun die Unterhaltung, denn ich mußte mich beeilen, wenn ich weiterkommen wollte. Zuviel Arbeit wartete noch auf mich. Ich gab Louie die Hand und sagte: »Vielen Dank auch.«
»Nichts zu danken. Und der Uppercut von vorhin ist vergessen?«
Ich nickte lachend mit dem Kopf: »Längst vergessen.«
»Ehrlich gesagt«, antwortete er mit einem gewissen Stolz, »Sie waren für mich ja nur ein Fliegengewicht. Ich will Sie damit nicht kränken, Chef, sondern meine das nur ganz ehrlich. Sie hatten überhaupt kein Stehvermögen. Wenn man boxt, dann muß man seine Nackenmuskeln so unter Kontrolle haben, daß man den Schlag, der die eigene Deckung durchbricht und auf den Punkt kommt, einfach abrollen läßt. Können Sie mir folgen?«
»Nein, dieses Mal nicht«, antwortete ich. »Ich habe jetzt leider auch nicht mehr die Zeit, mich damit zu befassen. Aber ich komme ja sicher wieder, und dann können Sie mir das in Ruhe zeigen.«
»Haben Sie das wirklich vor, Chef? Mann, das war' 'n Ding! Ich muß sowieso wieder etwas mehr in Übung kommen und kann Ihnen dann gleichzeitig beibringen, wie man richtig boxt.«
»Fein«, sagte ich und wandte mich um. »Ich komme bald wieder vorbei.« Damit eilte ich zur Tür. Auf meiner Uhr war es fünf Minuten vor sechs.
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Zum zweiten Male am gleichen Nachmittag stieg ich die Treppe zu Helen Framleys Wohnung hinauf, diesmal mit schmerzendem Gesicht. Mit den Fingerspitzen fühlte ich die Schwellungen an der rechten Kieferseite ab. Sie sahen sicher nicht gefährlich aus, taten aber recht weh.
Ich schellte an der Tür und wartete.
Nichts rührte sich.
Beim zweiten Male klingelte ich energischer.
Statt bei Helen Framley öffnete sich ziemlich unvermittelt die Tür zur Nachbarwohnung. Die klatschlustige Tante, mit der ich mich beim ersten, vergeblichen Besuch bereits unterhalten hatte, steckte ihren Kopf heraus und sagte: »Ach, Sie sind's. Ich glaube, sie ist jetzt da. Ich war der Meinung, Sie hätten bei uns geläutet. Was ist denn? Macht sie nicht auf?«
Ich war nicht daran interessiert, daß dieses neugierige Weibsbild an meiner Unterredung mit Helen Framley teilnahm, und sagte abweisend: »Sie wird schon kommen; vielleicht hat sie das Klingeln nicht gleich gehört.«
»Nicht gehört? Das kann ich doch in meiner Wohnung genauso laut hören wie nebenan. Ich dachte wirklich, Sie hätten bei uns geschellt. Vielleicht...«
Aus dem Hintergrund erklang ungeduldig und ärgerlich eine männliche Stimme: »Mutter, mach endlich die Tür zu und kümmere dich nicht um Sachen, die dich nichts angehen.«
»Das tue ich ja auch nicht«, erwiderte sie leicht empört.
»Nein, das tust du nicht«, antwortete ihr Mann sarkastisch.
»Mir war nur so, als hätte es bei uns geklingelt und...«
»Mutter, ich sag's dir noch einmal: Komm endlich von der Tür weg!«
Das wirkte. Mit hörbarem Knall fiel die Tür ins Schloß.
Endlich konnte ich zum drittenmal bei Helen Framley läuten.
Die Tür wurde nun recht vorsichtig einen Spalt geöffnet, soweit die Sicherheitskette dies zuließ. Ich sah ein paar kecke, schiefergraue Augen, die mich von oben bis unten musterten, und hörte ein überraschtes »Oh«. Es war das Mädchen aus dem Spielkasino. Also doch!
»Wie haben Sie mich nur gefunden?« fragte sie erstaunt.
»Darf ich eintreten?«
»Nein... warum denn... was wünschen Sie?«
»Mein Besuch hat nichts mit dem Vorfall im Cactus Patch zu tun. Ich möchte Sie in einer anderen Angelegenheit sprechen, die wichtig genug ist.«
Einen Augenblick zögerte sie noch; dann löste sie die Kette und ließ mich in die Wohnung, wobei sie mich noch immer neugierig musterte.
»Um meine Beulen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, sagte ich mit einem Hinweis auf mein geschwollenes Gesicht. »Das kommt schon wieder in Ordnung.«
»Hat er Sie schwer getroffen?«
»Das kann man wohl sagen. Ich kam mir vor wie ein Satz Kegel, wenn ein Kegelbruder >alle neune< trifft und die einzelnen Kegel krachend in alle Richtungen auseinanderstieben. Jetzt weiß ich, wie denen dabei zumute sein muß.«
Helen Framley lachte und forderte mich auf, näher zu treten.
In dem kleinen Wohnzimmer, in das ich ihr folgte, nahm ich auf dem von ihr angebotenen Stuhl Platz. Als ich jedoch merkte, daß er noch angewärmt war, fragte ich höflich: »Nehme ich Ihnen auch nicht Ihren Platz weg?«
Sie schüttelte den Kopf: »Keineswegs. Ich habe dort drüben gesessen.«
»Stört es Sie, wenn ich rauche?«
»Durchaus nicht. Ich habe selbst eben erst geraucht.«
Mit diesen Worten zündete sie sich eine Zigarette an. Sie überließ es mir, das Gespräch zu eröffnen, und ich kam ohne Umschweife zur Sache. Mit treuherzigem Gesicht begann ich: »Ich spiele gern mit offenen Karten.«
»Leute, die das tun, sind mir recht sympathisch«, erwiderte sie.
»Ich bin von Beruf Privatdetektiv.«
Sie erblaßte, und ihr Gesicht nahm einen merklich starren Ausdruck an. Es schien, als könne sie sich nur mit Mühe zur Aufmerksamkeit zwingen.
»Ihr Gesicht läßt nicht gerade Begeisterung erkennen«, sagte ich. »Halten Sie das vielleicht für einen unehrenhaften Beruf?«
»N=n=nein, natürlich nicht.«
»Aber Sie mögen Privatdetektive nicht?«
»Es kommt darauf an, was sie im Schilde führen.«
»Keine Angst. Ich brauche nur eine Information über eine Bekannte von Ihnen.«
»Ich... ich fürchte, ich werde Ihnen da nicht helfen können. Ich...«
In diesem Augenblick knarrte hinter mir eine Tür. Helen warf einen kurzen Blick in Richtung der knarrenden Tür, sah dann aber sofort wieder zu mir und schwieg abwartend.
Ohne mich umzudrehen, sagte ich ruhig: »Sie dürfen gern herkommen und sich zu uns setzen, Sid.«
Mit einer raschen Bewegung stellte sich jemand ganz dicht hinter meinen Stuhl. »Nun legen Sie mal ruhig alle Karten auf den Tisch, Freundchen«, sagte eine männliche Stimme.
»Soweit die Sache Sie angeht, liegen sie schon da.«
Ich drehte mich um und sah den muskulösen jungen Mann vor mir, der im Cactus Patch am 25=Cent=Automaten gespielt und Louie k. o. geschlagen hatte.
Er fühlte sich offensichtlich nicht ganz wohl in seiner Haut, vermochte aber trotzdem den Eindruck zu erwecken, daß er sehr gefährlich werden konnte.
»Setzen Sie sich ruhig zu uns«, sagte ich kaltblütig. »Ich habe nicht die Absicht, mit irgend etwas hinterm Berg zu halten.«
»War 'ne merkwürdige Zeit, zu der Sie heute in den Cactus Patch kamen«, sagte er. »Vielleicht war es reiner Zufall und...«
»Sprechen Sie nicht so laut«, ermahnte ich ihn. »Ihre Nachbarin ist außerordentlich neugierig.«
»Und ob sie das ist.« Helen Framley hatte die Sprache wiedergefunden.
Er setzte sich und sagte: »Wir werden in den nächsten fünf Minuten überhaupt nichts sagen, aber dafür werden Sie uns eine Menge zu erzählen haben.«
»Dann brauchen wir nur vier Minuten zu schweigen«, erwiderte ich betont gleichgültig. »Ich heiße Donald Lam und arbeite für die Detektei B. Cool. Mein Auftrag ist, ein Mädchen namens Corla Burke zu finden, und ich habe Grund, anzunehmen, daß Miss Framley weiß, wo sich dieses Mädchen aufhält.«
Seine Stirn legte sich in Falten. »Warum wollen Sie sie finden?«
»Ein Klient sucht sie.«
»Sieh mal einer an, was Sie nicht sagen. Wohl der große Unbekannte?«
»Allerdings, oder glauben Sie etwa, ich gehe mit den Namen unserer Klienten hausieren?«
»Wir haben dazu nicht viel zu sagen. Miss Framley hat nicht die geringste Ahnung, wo Miss Burke steckt, weil sie überhaupt keine Corla Burke kennt.«
»Aber sie hat ihr doch einen Brief geschrieben.«
»Sie hat keinen geschrieben.«
»Ich kenne einige Leute, die das Gegenteil behaupten, und zwar Leute, die es bestimmt wissen müssen.«
»Die sind ja verrückt. Helen hat keinen Brief geschrieben.«
Schüchtern wagte sich Miss Framley wieder hervor. »Ich weiß überhaupt nicht, wer diese Corla Burke ist. Sie sind nun schon der zweite, der mich danach fragt.«
Sid warf ihr einen Blick zu. »Wer war denn der erste?«
»Ein Ingenieur draußen vom Boulder=Damm.«
Seine Augen funkelten sie wütend an. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«
»Warum sollte ich? Ich wußte ja nicht einmal, wovon er überhaupt sprach. Für mich war das doch nichts anderes, als wenn jemand eine falsche Telefonnummer gewählt hat.« Und zu mir gewandt, sagte sie: »Ich nehme an, daß er es war, der Ihnen den Tip gegeben hat, mich aufzusuchen?«
Ich antwortete mit einer Gegenfrage: »Wie hieß dieser Mann?«
»Wen meinen Sie? Den, der mich zuerst gefragt hat?«
»Genau den.«
Sie wollte gerade antworten, als ihr Blick auf Sid Jannix fiel und sie merklich zögerte.
»Na los, sag's schon«, ermunterte er sie.
»Ich kenne den Namen nicht. Er hat sich mir nicht vorgestellt.«
»Du lügst«, fuhr er sie unbeherrscht an.
Jetzt brauste sie auf. »Warum soll ich lügen, du Pavian? Mein Gott, soll man denn jeden Vertreter, der einem an der Haustür einen Staubsauger aufzuschwatzen versucht, nach seinem Namen fragen?«
Sid wandte sich jetzt wieder an mich. »Wie kamen Sie auf den Gedanken, daß sie einen Brief geschrieben haben soll?«
»Es gibt Leute, die das behaupten.«
»Was sind das für Leute?«
»Leute, die es der Detektei meldeten. Die Agentur hat mich daraufhin losgeschickt, um der Sache nachzugehen.«
»Wer sind diese Leute?«
»Da müssen Sie schon in der Agentur nachfragen.«
Sid redete wieder auf Helen Framley ein: »Aber du hast doch gar keinen Brief geschrieben, oder...?«
»Nein, natürlich nicht.«
Auf einmal schien ihm etwas einzufallen. »Sagen Sie mal«, wandte er sich an mich, »wie haben Sie mich vorhin genannt?«
»Ich weiß nicht recht, was Sie meinen.«
»Als ich vorhin hier hereinkam, da sagten Sie doch etwas und nannten irgendeinen Namen.«
»Ach so, das meinen Sie. Ich nannte Sie Sid.«
»Wie kamen Sie auf den Namen?«
»Ja heißen Sie denn nicht so?«
»Nein.«
»Dann entschuldigen Sie bitte. Wie heißen Sie denn?«
»Harry Beegan.«
»Tut mir wirklich leid.«
»Wer hat Ihnen gesagt, daß ich Sid heiße?«
»Ich dachte, das wäre Ihr Name.«
Er blickte mich finster an und sagte dann mit drohendem Unterton: »Damit wir uns recht verstehen. Ich heiße Harry Beegan. Meine Freunde nennen mich auch Pug. Ich wünsche nicht, irgendwie anders genannt zu werden.«
»Gewiß, von mir aus...«
Helen Framley hatte uns schweigend zugehört. Als er wieder zu ihr sprach, funkelten seine Augen böse: »Wenn ich je dahinterkomme, daß du ein doppeltes Spiel mit mir treibst, dann...«
»Schlag es dir ein für allemal aus dem Kopf, daß du bei mir den starken Mann spielen kannst«, antwortete sie unerschrocken. »Ich bin nicht deine Sklavin. Wir sind Geschäftspartner, nichts weiter.«
»So meinst du es also?«
»Genauso, oder habe ich mißverständlich gesprochen?«
Mit einem Ruck drehte er ihr den Rücken zu und fragte mich: »Was ist das für ein Klient, der Sie beauftragt hat? Mal raus mit der Sprache!«
»Danach fragen Sie am besten meine Chefin. Sie ist im Sal=Sagev=Hotel zu erreichen.«
»Ist Ihr Auftraggeber jetzt auch hier in Las Vegas?«
»Das können Sie alles von meiner Chefin erfahren.«
»Es scheint mir«, sagte er, »daß ich mir diesen Klienten doch mal etwas genauer ansehen muß.«
»Ich würde das an Ihrer Stelle nicht tun«, erwiderte ich. »Schon gar nicht nach dem, was mir Kleinsmith von Ihnen erzählt hat.«
»Wer ist Kleinsmith?«
»Der schwere Brocken von der Polente, der mich bei der Schlägerei am Kragen packte, ein Polizeioffizier.«
»Wie sind Sie überhaupt in diese Sache geraten?«
»Absichtlich bestimmt nicht. Ich kam in den Laden, spielte ein wenig und erzielte zufällig den Haupttreffer.«
»Haben Sie einen falschen Nietnagel herausgezogen und das Loch dann offengelassen?«
»Entschuldigen Sie bitte, aber ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden. Ich habe eine Münze nach der anderen in den Automaten gesteckt und immer verloren, bis schließlich ein paar Kirschen auf der Scheibe zu sehen waren. Beim nächsten Male kam dann der Hauptgewinn wie aus heiterem Himmel.«
»Und was dann?«
»Dann mischte sich dieser Zerberus ein, und wir kamen ins Handgemenge.«
»Und weiter?«
»Dann tauchte der Manager auf und schließlich auch noch die Polente. Der Beamte war Leutnant William Kleinsmith. Er und der und der Manager nahmen mich nach oben ins Büro und kehrten mir das Innerste nach außen.«
»Und was haben sie gefunden?«
»Was sollen sie schon gefunden haben? Einen Haufen Münzen und...«
»Tun Sie doch nicht so, als wüßten Sie nicht, was ich meine. Fanden sie bei Ihnen Klavierdraht, Bohrer, Metallstäbchen oder sonstiges Handwerkszeug?«
Helen Framley wurde ungeduldig. »Aber Pug, der ist bestimmt nicht vom Fach.«
»Sei nur nicht allzu sicher«, antwortete Pug, der kein Auge von mir ließ. »Also los, was hat man bei Ihnen gefunden?«
»Also, wenn Sie es ganz genau wissen wollen: Es wurde klargestellt, daß ich erst vor ein paar Stunden mit dem Flugzeug nach Las Vegas gekommen und vorher sechs Monate nicht mehr hier gewesen bin. Ferner, daß ich Privatdetektiv bei der Agentur B. Cool bin und daß sich Bertha Cool im Hotel Sal=Sagev aufhält und auf meinen Bericht wartet. Das ist alles.«
Pug betrachtete mich nachdenklich. »Die Geschichte ist fast zu schön, um wahr zu sein.«
»Ob Sie mir das nun abnehmen oder nicht, das ist mir reichlich gleichgültig. Leutnant Kleinsmith jedenfalls glaubt mir.«
»Ach, dieser Trottel.«
»Auch Beckenridge, der Manager, hat sich davon überzeugen lassen.«
»Sie wollen mir also wirklich weismachen, daß Sie ganz zufällig in dieses Lokal geraten sind?«
»Das ist doch gar nicht so verwunderlich, wie es Ihnen scheint«, entgegnete ich. »Ihre Nachbarin erzählte mir, ich könnte Miss Framley im Cactus Patch finden.«
Beide tauschten verwunderte Blicke aus.
»Woher weiß die denn das?« fragte Helen erstaunt.
»Sie. erzählte mir, sie habe Sie dort mehrfach spielenderweise vor den Automaten stehen sehen, wenn sie an diesem Kasino vorbeiging.«
Helen wurde wütend: »Die sollte sich lieber um ihren Haushalt kümmern. Sicher hat sie Ihnen eben auch erzählt, daß Pug bei mir ist?«
Ich nickte und sagte dann: »Das wäre aber gar nicht nötig gewesen. Gleich, als ich eintrat, merkte ich, daß er hinter der Tür stand.«
»Woher wollen Sie das gewußt haben, Sie Hellseher?« fragte Pug.
»Dazu gehörte wirklich nicht viel. Erstens war dieser Stuhl hier noch warm, und zweitens rauchte Miss Framley eine Zigarette, an deren Ende Lippenstift zu sehen war, während dieser Stummel hier im Aschenbecher nicht rot gefärbt ist.«
Pug war über diese Feststellung verblüfft. »Wahrhaftig, er scheint doch ein Detektiv zu sein.«
Mir lag daran, wieder auf den Zweck meines Besuchs zu kommen: »Die äußeren Umstände meines Hierseins scheinen ja nun hinreichend geklärt. Erzählen Sie mir nun etwas über Corla Burke?«
»Wir wissen nichts von ihr, rein gar nichts«, antwortete Helen.
»Sie können mir also nichts sagen?«
»Ehrenwort, nein. Nur das, was in den Zeitungen stand.«
»Die Presseveröffentlichungen haben Sie also gelesen?«
»Ja.«
»Waren es Zeitungen aus Las Vegas?«
Helen Framley schwieg und sah rasch zu Pug hinüber, der ihr die Antwort abnahm: »Lassen Sie solche Fragen. Ich dulde hier kein Kreuzverhör.«
»Ich werde doch wohl ein paar Fragen stellen können, oder?«
»Aber nicht an uns.«
Ich ließ mich durch seinen barschen Ton nicht beeinflussen und sprach weiter: »Wissen Sie, ich glaube nämlich nicht, daß die Zeitungen von Las Vegas etwas über Corlas Verschwinden gebracht haben. Auch die Blätter in Los Angeles gingen an der Sache mehr oder weniger vorbei. Der Bräutigam des Mädchens war eben nicht so prominent, daß die Presse sich des Falles groß angenommen hätte.«
Pug aber blieb hartnäckig: »Miss Framley hat Ihnen jetzt doch schon mehrmals versichert, daß sie nichts von der Sache weiß.«
»Ausgenommen das, was in den Zeitungen gestanden hat«, antwortete ich ebenso beharrlich.
Pug runzelte ärgerlich die Stirn, wurde grob und begann mich zu duzen: »Jetzt hör mal zu, mein Junge. Wir haben langsam genug von dem Quatsch. Nun Schluß damit.«
Unbeirrt fuhr ich fort: »Ich sehe nicht ein, warum.«
»Wenn du das durchaus nicht einsehen willst, dann werde ich wohl ein wenig nachhelfen müssen«, erwiderte Pug drohend und schob seinen Stuhl langsam nach hinten.
»Wenn ich an einer Sache arbeite, dann steckt auch stets genug Pinke dahinter.«
»Möchte nur wissen, was uns das alles angeht.« Sid führte immer noch allein das Wort, während Helen zuhörte.
»Damit will ich sagen, daß diejenigen, die meine Agentur beauftragt haben, Corla Burke zu Anden, auch etwas springen lassen, wenn es notwendig werden sollte.«
»Von mir aus können sie Millionen ausgeben, das interessiert uns doch nicht.«
Da Sid Jannix mich nicht verstehen wollte, griff ich ihn jetzt von einer anderen Seite aus an.
»Es wäre immerhin möglich«, sagte ich betont langsam, »daß das Schwurgericht in Los Angeles doch wesentlich mehr hinter dem Verschwinden von Corla Burke vermutet, als bisher angenommen wird. Dann würde es sicher eine Reihe von Zeugen vorladen.«
»Na und? Sollen sie doch!« beharrte Pug.
»Als Zeuge vor dem Schwurgericht muß man unter Eid aussagen. Jede Lüge vor Gericht wäre Meineid, und Sie wissen wohl, wieviel Jährchen darauf stehen. Nun wollen wir doch endlich zur Sache kommen. Gehen Sie bitte davon aus, daß ich als Freund zu Ihnen gekommen bin, und zwar ohne jeden Hintergedanken. Wenn Sie mir erzählen, was Sie wissen, werde ich versuchen, Corla Burke zu finden. Ich könnte Sie dann — falls ich Ergebnisse erziele — aus der ganzen Geschichte heraushalten. Werden Sie aber als Zeugen vor das Schwurgericht geladen, dann sieht die Sache für Sie entschieden anders aus.«
Pug biß aber nicht an. »Lassen Sie den Unsinn. Ich habe weder Interesse noch die Absicht, vor einem Gericht auszusagen«, erwiderte er.
Ich steckte mir seelenruhig eine Zigarette an.
Helen schien etwas nachdenklich geworden. »Also, wenn das so ist, dann möchte ich dazu etwas sagen. Ich...«
»Halt den Mund!« schnitt ihr Pug das Wort ab.
»Halte du lieber den Mund, Pug. Ich weiß genau, was ich tue. Und jetzt möchte ich etwas zu der Geschichte sagen.«
»Sei ja still, du redest mir zuviel.«
»Ich rede zuviel? Im Gegenteil: Ich rede viel zuwenig. Hören Sie, Mr. Lam: Ich bin genau wie andere Frauen von Natur aus neugierig. Als neulich Mr. Dearborne, dieser Ingenieur, an mich Fragen richtete, fing die Sache an, mich zu interessieren. Ich schrieb an eine Freundin in Los Angeles und ließ mir die Zeitungsausschnitte schicken, weil, ja weil ich wissen wollte, was eigentlich passiert war.«
»Na, sehen Sie«, antwortete ich ermunternd. »Da kommen wir dem Sachverhalt schon ein wenig näher. Was besagten denn die Artikel?«
»Eigentlich nicht viel. Nur das Übliche, was Zeitungen über derartige Geschehnisse berichten.«
»Ich muß gestehen«, flocht ich ein, um das Gespräch in Fluß zu halten, »daß ich die Meldungen nicht gelesen habe. Man hat mich erst kürzlich mit diesem Fall betraut. Haben Sie die Ausschnitte zufällig hier?«
»Sie sind im Schreibtisch.«
»Darf ich sie mal sehen?«
»Genug jetzt!« protestierte Pug.
»Warum denn, Pug? Warum soll er die Zeitungsausschnitte nicht sehen?«
Helen sprang auf, wich mit schneller und katzenartiger Bewegung seiner zupackenden Hand aus, verschwand im Schlafzimmer und kam mit einigen Zeitungsblättern wieder zurück. Die schiefen Ränder ließen erkennen, daß die Artikel ziemlich hastig ausgeschnitten worden waren.
»Könnte ich die Ausschnitte für ein paar Stunden behalten?« fragte ich. »Ich würde sie Ihnen morgen früh wiederbringen.« Dabei überflog ich rasch den Inhalt.
»Nein«, antwortete Pug.
»Warum denn nicht, Pug?« fragte Helen energisch.
»Hör mal zu, Kleine. Warum sollen wir der Polente helfen? Wenn dieses Mädchen getürmt ist, dann wird sie schon genug persönliche Gründe gehabt haben. Es ist besser, wir halten uns aus dieser Sache heraus.«
Zu mir gewandt, sagte Pug: »Mit Ihnen komme ich noch immer nicht richtig klar.«
»Und warum nicht?«
»Wenn ich daran denke, wie Sie den Automaten leergepumpt haben! Sie sind bestimmt vom Fach?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Auch nicht als Nebenbeschäftigung?«
»Mein Lieber«, sagte ich, »in puncto Automaten bin ich ein Waisenknabe. So ein Apparat hängt auch im Golden Motto, das ist ein Lokal in Los Angeles, in dem ich Stammgast bin. An sich darf das Ding da natürlich nicht sein, aber es ist in einem Hinterzimmer untergebracht, in das nur Stammkunden hineingelassen werden. Meine Chefin wird verrückt, wenn ich dort leichtfertig mein Geld verspiele. Gewöhnlich riskiere ich aber höchstens fünfzehn oder zwanzig Cent. Ich glaube, ich habe noch nie etwas gewonnen. Wenn ich Glück hatte, kam ich mit meinem Einsatz wieder heraus.«
Zum ersten Male grinste Pug. »Geschieht Ihnen ganz recht. Die Automaten in den Lokalen sollen doch nur ihre Besitzer schnell reich machen. Die sind für die Stammkundschaft erfunden worden. Die Drehscheiben werden durch zusätzliche Gewichte so gebremst, daß schon ein Kleingewinn so selten zu erzielen ist wie normalerweise dei Hauptgewinn.«
»Andere Leute scheinen aber zwei- bis dreimal jede Woche zu gewinnen. Die Geschäftsinhaberin meines Stammlokals hat mir von einigen Vertretern erzählt, die ziemlich oft Glück gehabt haben«, versicherte ich treuherzig.
»Und die sollen wirklich gewonnen haben?« fragte Pug mit zweifelnder Miene.
»Sogar drei- oder viermal den Haupttreffer.«
»Haben Sie das selbst gesehen?« fragte Pug skeptisch.
»Gesehen? Nein. Die Wirtin hat es mir erzählt.«
Pug rümpfte verächtlich die Nase: »Das sind doch Ammenmärchen. Den Vertretern erzählt sie wahrscheinlich, daß ein anderer Stammkunde, ein Privatdetektiv, laufend Gewinne aus dem Kasten herausholt, ohne dabei mehr als 25 Cent zu riskieren.«
Helen hatte unserer Debatte interessiert gelauscht und sagte: »Sie haben wirklich Mumm!«
»Wieso Mumm?« fragte ich erstaunt.
»Weil Sie es wagen, so mit Pug zu reden. Die meisten Leute haben Angst vor ihm. Ich glaube, das reizt dich, nicht wahr, Pug?«
»Was soll mich reizen?«
»Daß Mr. Lam überhaupt keine Angst vor dir hat.«
»Ach, Unsinn, dummes Zeug.«
»Ich will damit auch nichts Schlechtes gesagt haben, Pug.«
»Möchte ich dir auch geraten haben.«
Helen sah mich forschend aus ihren schiefergrauen Augen an: »Sie kommen sicher viel in der Welt herum Und wissen, wie man mit Leuten umgehen muß.«
»Ach, das lernt man mit der Zeit«, wehrte ich ab.
»Was wollen Sie denn von Corla?«
»Mit ihr sprechen.«
»Und dann werden Sie es brühwarm dem Mann erzählen, der sie heiraten wollte?«
Ich grinste und sagte: »Ich berichte nur meiner Chefin, und sie ihrem Klienten. Was der dann mit unseren Informationen macht, geht mich nichts mehr an. Er bezahlt das Honorar an Bertha Cool, und Bertha zahlt mir meine Spesen und mein Gehalt. Das ist alles.«
»Da siehst du es, Helen. Es ist genauso, wie ich es dir immer gesagt habe. Auf dieser Welt ist jeder nur hinter dem Gelde her. Auf welche Weise man es einstreicht, spielt keine Rolle.«
Helen lächelte mir zu. »Pug fürchtet nämlich, ich könnte so etwas wie Gewissensbisse bekommen.«
»Wegen der Automaten?«
»Ja.«
»Laß das bitte«, sagte Pug in verlegenem Ton.
»Ach was, Spielautomaten sind doch ein einziger Betrug. Jeder Kneipenwirt, der so ein Ding aufstellt, bestiehlt damit seine Gäste. Warum sollen wir diese Apparate nicht etwas erleichtern?« Helen erschien das als eine Selbstverständlichkeit und durchaus nicht unehrenhaft.
»Das kann gar kein Diebstahl sein«, erklärte Pug nachdrücklich. »Man holt sich nur etwas von dem zurück, was die Allgemeinheit verplempert hat. Und die Allgemeinheit... das sind doch alle, stimmt's?
Was die Automaten betrifft, sind wir das bestimmt. Die Besitzer der Spielautomaten bedienen sich technischer Eingriffe, um die Apparate daran zu hindern, Geld auszuzahlen. Und wir? Wir bedienen uns ebenfalls technischer Eingriffe, um sie doch zum Auszahlen zu bringen. Damit sind wir genau quitt.«
»Hören Sie, Pug, ich glaube, dieser Kleinsmith wird sich jetzt an Ihre Fersen heften. Er...«
»Kann ich mir vorstellen«, sagte er. »Wir müssen weg von hier. Freunde haben mir schon vorher geraten, in Nevada nichts zu riskieren, weil die Betriebe hier zuviel Schutz genießen. Aber ich mußte mir den Betrieb hier wenigstens mal ansehen. Kalifornien ist aber doch ein besseres Pflaster. In Calermo Hot Springs beispielsweise kann man fast ungestört arbeiten. Leider hat das zur Folge, daß viel Konkurrenz herumschleicht. Ich denke noch an die Zeit, als wir uns einen Ort vornahmen, den vor uns schon eine andere Gruppe besucht hatte. Den Besitzern der Automaten war es nicht recht geheuer vorgekommen, daß sie plötzlich so wenig einnahmen. Sie ließen die Automaten überprüfen und engagierten dann Privatdetektive, die herausfinden sollten, woher das Fiasko kam.«
Helen lachte und sagte: »Seit dieser Zeit habe ich richtige Komplexe, wenn ich etwas von Privatdetektiven höre. Die haben uns damals beinahe geschnappt.«
»Das hätte ihnen nicht viel genutzt«, sagte Pug angeberisch.
»Uns wären aber viele Scherereien entstanden. Ich liebe solche Situationen nicht. Kannst du dir nicht was anderes für uns ausdenken?«
»Nur nicht den Kopf verlieren, Kleines. Das Geschäft läuft doch gut, sehr gut sogar.«
Beiläufig sagte ich: »Ich werde wohl wieder nach Los Angeles aufbrechen müssen.«
»Ich weiß nicht recht. Ihr Verhalten kommt mir doch reichlich eigenartig vor. Haben Sie uns nicht doch ein Märchen erzählt?«
Ich schüttelte nur den Kopf.
»Los, Helen. Pack deine Siebensachen zusammen.«
»Wieso? Was ist denn los?«
»Es ist durchaus möglich, daß dieser Schnüffler nur versucht, uns aufzuhalten, bis die Polypen vor uns stehen. Wo hast du die Münzen?«
»In meinem... du weißt schon.«
»Also gut. Zieh los und laß das Geld umwechseln. Wenn die Polente frier plötzlich eine Haussuchung durchführen sollte, möchte ich nicht, daß so ein Haufen Kleingeld herumliegt. Und Sie, mein Lieber, verschwinden jetzt, und zwar augenblicklich. Sie sagten doch, daß Sie noch viel zu tun haben.«
»Ich hätte aber noch ein paar Fragen.«
Pug stand auf, kam zu mir herüber und legte mir seine Pranke auf die Schulter.
»Ich weiß, Sie hätten noch viel zu fragen. Aber Sie sehen ja, daß wir abreisen wollen, und da gibt es vorher noch allerlei zu tun.«
»Bitte, Pug, tu ihm nichts!«
»Laß mich nur, Kleines. Pack dein Zeug und wechsle das Geld um.
Helen lächelte plötzlich, sah mich an und gab mir die Hand: »Sie sind ein famoser Kerl. Männer, die Mut haben, sind mir sympathisch.«
»Ab mit dir, Helen. Geh ins Schlafzimmer und pack deine Sachen.«
»Bin schon dabei«, zwitscherte sie munter und verschwand im Nebenzimmer.
Pug schob mich sanft in Richtung Korridortür. »Auf Wiedersehen, und schönen Dank«, rief ich Helen nach. »Wo kann ich Sie erreichen, falls ich Sie noch mal interviewen muß?«
Pug antwortete für sie mit gefährlich funkelnden Augen. »Das, mein Freundchen, wollte ich Ihnen eigentlich draußen sagen. Aber ich kann es auch gleich hier tun. Ein Wiedersehen gibt es nicht!«
»Warum denn nicht?«
»Erstens, weil Sie nicht erfahren werden, wo sie steckt, und zweitens, weil ich es nicht wünsche. Kapiert?«
Helen rief aus dem Schlafzimmer: »Aber Pug, warum denn immer gleich so grob?«
»Raus mit Ihnen!« Mit diesen Worten faßte er nach meinem Ellenbogen und schob mich vor sich her.
»Also, hat mich mächtig gefreut, Sie kennenzulernen, und lassen Sie sich ja nicht noch einmal bei uns blicken.«
Die Tür schlug hinter mir zu.
Auf Zehenspitzen schlich ich die Treppe hinunter. Draußen versteckte ich mich im Eingang des Nachbarhauses. Mittlerweile war es dunkel geworden. Die Straßen waren bereits beleuchtet.
Nach einer knappen halben Stunde verließ Helen Framley das Haus und lief die Straße in Richtung Stadtmitte hinunter.
Ich folgte ihr unauffällig.
In einem Spielkasino beschäftigte sie sich ausgiebig an einigen Automaten. Dann ging sie zur Kasse, holte aus ihrer Handtasche eine Menge Kleingeld verschiedener Wertsorten hervor und ließ sich dafür Scheine geben. In einem anderen Spielkasino wiederholte sich das gleiche, dann trat sie auf die Straße.
»Hallo!« sagte ich. »Das ist aber eine Überraschung.«
Ängstlich und nervös blickte sie mich an. »Was machen Sie denn hier?«
»Ich schnappe nur noch etwas frische Luft.«
»Man darf uns auf keinen Fall zusammen sehen.«
»Ich habe nur ein paar Fragen... privater Natur.«
»Nein, bitte. Lassen Sie mich in Ruhe.« Sie sah sich scheu um. »Haben Sie denn nicht gemerkt, wie eifersüchtig Pug ist? Er hat mir eine fürchterliche Szene gemacht, als Sie fort waren. Ich sei zu entgegenkommend zu Ihnen gewesen, ich hätte versucht, Sie in Schutz zu nehmen.«
Ich wich nicht von ihrer Seite und versuchte, ihre Angst zu beschwichtigen. »Nur keine Aufregung. Wir gehen hier ein Stück die Straße entlang und...«
»Nein, um Gottes willen, nicht hier lang. Wenn Sie mich schon unbedingt begleiten wollen, dann bitte in der entgegengesetzten Richtung, nach der nächsten Kreuzung können wir rechts in eine etwas schwächer beleuchtete Seitenstraße einbiegen. Warum riskieren Sie eigentlich soviel?«
»Sie haben doch an Corla Burke einen Brief geschrieben. Würden Sie mir sagen, was Sie ihr mitgeteilt haben?«
»Ich habe bestimmt keinen Brief an sie geschrieben.«
»Ist das die reine Wahrheit?«
»So wahr ich hier neben Ihnen gehe. Wie oft soll ich das noch beteuern?«
»Corla ist blond und meiner Ansicht nach nicht der Typ einer Frau, die impulsiv handelt. Wollen Sie ein Foto von ihr sehen?«
»Ja, gern.«
Ich führte Helen zu einem erleuchteten Schaufenster und holte das Bild aus meiner Brieftasche hervor.
»Das Mädchen macht zwar einen ganz flotten Eindruck, aber im Grunde ist sie eine sensible Natur«, meinte ich.
»Woher wollen Sie das wissen?«
»Das sieht man ihrem Gesicht doch an.«
»Ich wünschte, ich würde mich in diesen Dingen auch so gut auskennen«, sagte Helen.
»Wo kann ich Sie Wiedersehen, Helen?«
»Das geht nicht.«
»Haben Sie keine Freundin, an die ich schreiben könnte?«
Helen schüttelte energisch den Kopf.
Ich gab ihr eine meiner Visitenkarten. »Hier ist meine Anschrift; vielleicht überdenken Sie die Sache noch mal in Ruhe und finden einen Weg, über den wir in Verbindung bleiben können. Schreiben Sie mir irgendeine Adresse, unter der ich Sie erreichen kann für den Fall, daß es notwendig werden sollte, Sie als Zeugin vorzuladen.«
»Ich will aber keine Zeugenaussagen machen, und ich habe keine Lust, mich ausfragen zu lassen.«
»Sie können mir wirklich vertrauen, Helen. Ich habe bestimmt nichts Schlechtes mit Ihnen vor.«
Helen steckte meine Karte in ihre Handtasche. »Ich werde es mir überlegen, Donald. Vielleicht schreibe ich Ihnen mal ein paar Zeilen, wo Sie mich erreichen können.«
»Damm bitte ich Sie sehr.«
»Vielleicht kann ich Ihnen wirklich behilflich sein, Donald.«
»Auf welche Weise?«
»Ich habe vorhin nicht die ganze Wahrheit gesagt.«
»Das habe ich mir gleich gedacht.«
»Können wir nicht irgendwohin gehen, wo ich mich in Ruhe mit Ihnen unterhalten kann?«
»Vielleicht in der Hotelhalle oder...«
»Nein, möglichst hier in der Nähe. Kommen Sie hier in diesen Hausflur.«
»Was können Sie mir für Informationen geben?«
»Corla Burke hat wirklich an mich geschrieben.«
»Na also, da kommen wir der Sache schon etwas näher. Wann war das?«
»Es muß vor dem Tage ihres Verschwindens gewesen sein.«
»Und Sie? Haben Sie ihr nicht geantwortet?«
»Nein. Bestimmt nicht. Mein Ehrenwort! Ich habe sie nie gesehen und bis dahin von ihrer Existenz nichts gewußt.«
»Und weiter?«
»Das ist eigentlich alles. Der Brief war einfach an Helen Framley, Las Vegas, postlagernd, adressiert, ohne Straßenbezeichnung. Da das Postamt meine Anschrift kannte, wurde der Brief mir trotzdem persönlich zugestellt.«
Im Schaufenster des neben uns befindlichen Kolonialwarenladens war die Nachtbeleuchtung eingeschaltet und hell genug, um etwas lesen zu können. Ich zog Helen vor das Schaufenster und sagte: »Zeigen Sie den Brief doch mal her.«
»Mein Gott, wenn Pug das erfährt...«
»Das geht den doch überhaupt nichts an.«
»Da haben Sie eigentlich recht. Ich habe Pug von Anfang an erklärt, daß die Beziehung zwischen ihm und mir nur rein geschäftlicher Natur sein kann. Trotzdem ist er wahnsinnig eifersüchtig und versucht ständig, ein engeres Verhältnis herbeizuführen. Aber das ist ja alles unwichtig. Er meint, für ihn stehe fest, daß es noch eine andere Helen Framley geben müsse, die sich wohl nur vorübergehend in Las Vegas aufgehalten hat. Der Brief, den ich versehentlich zugestellt bekommen habe, sei sicher nicht für mich bestimmt gewesen.«
»Wo ist der Brief?«
»Sie versprechen mir doch, daß...«
»Beeilen Sie sich doch etwas. Wir können nicht den ganzen Abend hier herumstehen.«
Sie öffnete ihre Handtasche, nahm einen Briefumschlag heraus und gab ihn mir.
Ich steckte ihn in meine Brusttasche.
»Nein, nein, das dürfen Sie nicht«, rief sie bestürzt. »Den Brief kann ich nicht hergeben. Pug wird mich danach fragen, wenn ich zurückkomme. Er wird ihn sicher verbrennen wollen.«
»Ich muß ihn in Ruhe lesen und auf besondere Hinweise überprüfen.«
»Donald, das dürfen Sie nicht! Sie können höchstens einen Blick hineinwerfen. Ich kann Ihnen ja sagen, was drinsteht. Ich... oh, mein Gott!«
Erschrocken blickte sie die Straße hinunter.
An der nächsten Straßenkreuzung stand Pug und sah sich nach allen Seiten um.
Sie ergriff zitternd meinen Arm. »Schnell! Treten Sie zurück...« Im gleichen Augenblick drehte Pug sich um und blickte die Straße entlang, in der wir standen. Er hatte uns sofort erkannt und rannte auf uns zu.
»Um Gottes willen, was sollen wir jetzt nur tun?« fragte Helen aufgeregt.
»Los, laufen Sie schnell um die Ecke, ich werde ihn so lange aufhalten, bis...«
»Nein, Donald. Das dürfen Sie nicht tun. Er ist gefährlich, halb wahnsinnig. Er...«
Ohne auf sie zu hören, nahm ich sie beim Arm und ging ihm entgegen.
Pugs Gesichtsausdruck war nicht klar zu erkennen, weil sein Hutrand die Augen überschattete. Außerdem war das Licht in unserer Straße reichlich trübe. In diesem Augenblick fuhr ein Auto auf uns zu, dessen Scheinwerfer Pugs Gesicht grell beleuchteten. Haßerfüllt blickte er uns an.
Pug sagte kein Wort. Seine Augen waren starr auf mein Gesicht gerichtet. Er griff mit der rechten Hand nach dem Mantelkragen von Helen und zerrte sie mit einem heftigen Ruck von mir fort auf die andere Seite des Bürgersteiges.
Ich holte aus und zielte nach seinem Kinn.
War es nun die schlechte Beleuchtung oder war Pug zu wütend, um darauf zu achten, was ich tat? Vielleicht hielt er es auch gar nicht der Mühe wert, mich ernst zu nehmen. Jedenfalls unternahm er nicht den geringsten Versuch, meinen Schlag abzufangen oder ihm auszuweichen. So knallte meine Faust ihm voll ans Kinn. Ganz unbewußt hatte ich auch Louies Ratschlag befolgt und mein ganzes Körpergewicht in den Schlag gelegt. Ich traf Pug so schwer, daß ich einen Augenblick das Gefühl hatte, mein Arm wäre gebrochen.
Mein Treffer reichte aber nicht einmal aus, seinen Kopf nach hinten zu werfen. Ich hätte genausogut gegen eine Mauer schlagen können. »Hinterhältiger Lockspitzel«, knurrte er mich an, und dann krachte seine Faust gegen mein Kinn.
Das war seine Linke gewesen. Ich ging augenblicklich in die Knie und wußte, daß seine Rechte gleich folgen würde. Sein nächster Schlag traf mich mit solcher Wucht, daß ich quer über den Bürgersteig in die Gosse rutschte.
Das Auto, das eben an uns vorbeigefahren war, drehte am Straßenende wieder um und fuhr auf uns zu. Ich hatte den Eindruck, der Wagen würde über uns hinwegrollen. Als ich mich erhob, kam Pug auf mich zu.
Der Wagen stoppte ruckartig. Ich hörte noch, wie eine Stimme sagte: »Das werden Sie nicht tun.«
Pug kümmerte sich jedoch nicht um den Fremden. Er fixierte nur mich. Ich glaubte, eine Lücke in seiner Deckung zu erkennen, und schlug zu.
Ein großer, breitschultriger Mann schob sich an mir vorbei. Ich hörte eine Faust gegen einen Körper schlagen, und dann wirbelten Pug und der andere Mann im Kreise herum. Die Schulter des Fremden stieß mich heftig und schleuderte mich zur Seite. Bevor ich zurückkonnte, hatte Pug sich frei gemacht. Ich sah ihn geduckt hin und her pendeln, und dann schob sich erneut der breite Rücken des großen Mannes zwischen mich und Pug.
Plötzlich klang es, als klatsche ein rasant geworfener Baseball in den Lederhandschuh des Fängers. Der große Mann fiel schwerfällig zurück und riß mich mit sich zu Boden.
Erregte Stimmen wurden laut; eine Frau kreischte hysterisch. Eilige Schritte kamen auf uns zu.
Jemand beugte sich über uns, während ich mich von der Last des halb über mir liegenden Körpers frei zu machen versuchte. Pug schob den leblosen Körper des anderen beiseite, so, als wiege er überhaupt nichts. Dann beugte er sich über mich, griff nach meinem Kragen und zog mich hoch.
Urplötzlich stand noch ein anderer Mann hinter uns. Ein Gummiknüppel sauste durch die Luft und traf Pug am Hinterkopf. Die Hand, die meinen Kragen hielt, lockerte sich. Während ich mich aufzurappeln versuchte, vernahm ich hinter mir keuchende Atemzüge, hörte einen weiteren Schlag und dann eilende Schritte, die in entgegengesetzter Richtung verhallten.
Der große, schwere Mann, der mich beim Fallen mit sich gerissen hatte, kam langsam wieder zu sich. Während er sich auf die Knie stützte, fuhr seine rechte Hand in die Hüfttasche und brachte eine Pistole hervor. Ich erkannte nun, daß es Leutnant Kleinsmith war.
Jemand schob sich durch die Menge, die sich inzwischen angesammelt hatte. »Alles gut abgegangen, Bill?«
Kleinsmith fragte, noch halb benommen: »Wo ist der Kerl?«
»Er ist uns entwischt. Ich hab' ihm eins mit dem Gummiknüppel verpaßt, aber er hatte einen verdammt harten Schädel.«
Kleinsmith stand nun wieder fest auf dem Boden.
Ich selbst hatte mich mit meinem Rock im Stoßdämpfer des Wagens verfangen. Kleinsmith nahm sich meiner an, drehte mich schwungvoll herum und gab dann ein überraschtes »Ach, du gütiger Himmel!« von sich.
»Tut mir leid, Leutnant«, sagte ich entschuldigend und fügte hinzu: »Ich habe versucht, ihn für Sie aufzuhalten.«
»Mann, Sie haben wirklich Nerven«, antwortete Kleinsmith und rieb sich sein Kinn.
»Warum bist du denn hinter ihm her, Bill?« fragte der andere Polizist.
»Automatenknacker«, antwortete Kleinsmith. »Außerdem Widerstand gegen die Staatsgewalt.«
»Den Kerl kriegen wir schon noch zu fassen.«
»Wissen Sie, wo er wohnt?« fragte mich Kleinsmith.
»Nein«, erwiderte ich mit unschuldigem Gesicht und klopfte mir den Staub von den Kleidern.
»Wo ist er denn langgelaufen?«
Mindestens ein halbes Dutzend Leute beeilten sich, ihm auf einmal Auskunft zu geben. Kleinsmith blickte einen Moment zum Wagen hin und ging dann aber zu Fuß weiter; den anderen Beamten nahm er mit sich. Ein Teil der Zuschauer folgte im Kielwasser der beiden in der Hoffnung, noch weitere Szenen erleben zu können.
Ich humpelte mit zerschundenen Gliedern durch die Dunkelheit davon. Es war sieben Uhr. Bertha wartete vermutlich schon auf mich.
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Mit schmerzenden Gliedern erreichte ich das Hotel Apache, wo ich mich im Foyer in einen abseitsstehenden Sessel fallen ließ, um den Brief zu lesen, den Helen Framley mir gegeben hatte.
Das Briefpapier war von guter Qualität, hatte aber ein ungewöhnliches Format. Der Hauch eines undefinierbaren Parfüms ging von dem Papier aus. Die Handschrift wirkte etwas verkrampft.
 
Liebe Helen Vramley, herzlichen Dank für Ihren Brief, aber es hat keinen Zweck. Ich kann mich gegenwärtig nicht auf diese Heirat einlassen. Es wäre ihm gegenüber nicht fair. Was Sie mir vorgeschlagen haben, halte ich für undenkbar. Ich verschwinde von der Bildfläche. Leben Sie wohl.
Corla Burke
 
Der Brief war mit Luftpost befördert worden. Die Adresse wies die gleiche Handschrift auf wie der Brieftext. Ein Postbeamter hatte das Wort »postlagernd« ausgestrichen und Straße und Hausnummer von Helen dazugesetzt.
Ich schob den Brief in den Umschlag zurück und steckte ihn in meine Rocktasche. Dann besann ich mich jedoch eines Besseren, holte den Brief wieder hervor und verstaute ihn in der Brusttasche, während ich den Umschlag in die Außentasche steckte. Schließlich machte ich mich auf den Weg zum Sal=Sagev=Hotel.
Als ich zu Bertha ins Zimmer trat, rief sie entsetzt: »Donald — was, zum Teufel, hast du bloß wieder angestellt?«
»Schwer gearbeitet, was denn sonst!«
»Arbeiten nennst du das? Du hast dich wieder herumgeprügelt. Was machst du mir nur für Scherereien! Hier, nimm die Kleiderbürste. Nein, laß das jetzt. Erzähl erst einmal, was du inzwischen ermittelt hast.«
»Zaubern kann ich auch nicht. Aber ich habe einige Hinweise.«
»Sei nicht so verdammt knauserig mit deinen Worten. Was hast du erreicht?«
»Das ist schnell gesagt. Ich erfuhr, daß diese Helen Framley sich hauptsächlich in den Spielkasinos aufhält, und so hatte ich nur die Wahl, entweder vor ihrer Wohnungstür bis drei oder vier Uhr morgens auf sie zu warten oder aber zu versuchen, sie in einem der Lokale aufzugabeln.«
»Gut, aber muß man denn gleich sein Geld verjuxen, wenn man auf jemanden wartet?«
»Was du dir denkst, Bertha! Man macht sich doch von vornherein verdächtig, wenn man in diesen Lokalen herumlungert, ohne zu spielen.«
»Du meine Güte! Dann machst du dich eben verdächtig. Was ist denn schon dabei? Du arbeitest doch schließlich für Geld und nicht, um den Vorstellungen zu entsprechen, die man sich ausgerechnet in Las Vegas von einem gutangezogenen Privatdetektiv macht. Glaube ja nicht, du könntest deine Verluste beim Spiel aufs Spesenkonto setzen.«
»Keine Angst! Durch mich hast du doch noch keinen Cent verloren.«
»Also, nun erzähl schon, was passiert ist.«
»Ich bin in eine Schlägerei hineingeraten.«
»Das weiß ich bereits. Man sieht es dir doch schon von weitem an, daß du wieder ganz vorn dabeigewesen bist.«
»Sieht es so schlimm aus?«
»Es reicht jedenfalls.«
Ich betrachtete mich im Spiegel an der gegenüberliegenden Wand, neben dem übrigens noch Berthas zweite Tafel Schokolade unberührt lag. Mein Anzug war reichlich verschmutzt; einige Schrammen zierten mein Gesicht.
»Wie bist du nur in diese Keilerei geraten?«
»Weil mich jemand für einen Automatenknacker hielt.«
»Wie bitte? Und deswegen läßt du dich gleich in eine Schlägerei ein?«
»Man nahm mich fest.«
»Das konnte ich mir aus dem Telefongespräch schon selbst zusammenreimen. Und was geschah danach?«
»Ich habe das Mädchen wiedergesehen. Wo ist übrigens Whitewell?«
»Er muß jeden Augenblick hier eintreffen. Er bekam telegrafisch Nachricht, daß sein Sohn auf dem Weg hierher ist.«
»Von wo kommt er her?«
»Er kommt mit seinem Wagen aus Los Angeles. Im Betrieb ist anscheinend etwas Unvorhergesehenes passiert. Philip bringt noch einen Herrn mit, der seit Jahren die rechte Hand seines Vaters im Geschäft ist.«
»Weiß Philip, warum sein Vater hier ist?«
»Ich glaube nicht; vermutlich wird Whitewell ihn jetzt aber über die eingeleiteten Schritte informieren.«
»Du nimmst also an, Whitewell wird seinem Sohn sagen, wer wir sind und was wir hier zu tun haben?«
»Ich glaube schon. Sag mal ehrlich, Donald, ist er nicht ein reizender Mensch?«
»Das kann ich absolut nicht finden.«
»Wie rücksichtsvoll und entgegenkommend er bei jeder Gelegenheit ist, und Geschmack hat er auch.«
»Ich kann wirklich nichts Besonderes an ihm finden.«
»Er ist Witwer, und ich kann mir vorstellen, daß er sich ziemlich einsam fühlt. Natürlich denkt er nicht ans Heiraten. Sicher schätzt er seine persönliche Freiheit und Unabhängigkeit viel zu sehr. Aber er gehört auch nicht zu den Männern, die grundsätzlich für sich allein bleiben wollen. Alle Männer wollen ja ab und zu bemuttert werden, besonders dann, wenn nicht alles so läuft, wie sie es gern haben möchten.«
Unbeeindruckt grunzte ich vor mich hin.
»Donald, hörst du mir überhaupt zu?«
»Aber ja, natürlich!« Um es nicht auf einen Streit ankommen zu lassen, wechselte ich schnell das Thema: »Ich bin erstaunt, daß deine zweite Tafel Schokolade noch lebt.«
»Die kannst du haben, wenn du willst.«
»Danke. Ich habe jetzt kein Verlangen nach etwas Süßem.«
»Ach, Liebling. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Hast du schon zu Abend gegessen?«
»Nein, wann sollte ich dazu gekommen sein?«
»Das paßt ausgezeichnet. Mr. Whitewell hat nämlich vorgeschlagen, daß wir mit ihm essen, vorausgesetzt, daß du rechtzeitig zurückkommst, Er sagte«, Bertha schmückte ihr Gesicht nun mit einem gezierten Lächeln, »er wolle mir dann auch seinen Sohn vorstellen. Darauf legt er anscheinend großen Wert.«
»Nein, wie reizend von ihm!«
Kaum hatte ich diese ironische Bemerkung ausgesprochen, da klopfte es an die Tür.
»Öffne doch bitte, Donald.«
Es war Whitewell, hinter ihm stand ein junger Mann, der unverkennbar sein Sohn war. Er hatte die gleiche hohe Stirn, die lange, gerade Nase und den wohlgeformten Mund. Der Vater hatte durchdringende Augen, die gelegentlich humorvoll blinzelten. Die Augen des Sohnes waren zwar von gleicher Farbe, doch fehlte ihnen das gewisse Feuer. Hinter Whitewell junior stand ein kräftig gebauter, kahlköpfiger Mann, etwa in den Vierzigern, der wie ein Grislybär aussah.
Whitewell übernahm die Vorstellung: »Philip, das ist Donald Lam. Mr. Lam, hier stelle ich Ihnen meinen Sohn Philip vor.«
Der junge Mann nickte nur leicht mit dem Kopf, streckte mir seine Hand entgegen und schüttelte die meine ziemlich kraftlos. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, murmelte er höflich.
»Bitte, treten Sie doch näher«, forderte ich alle drei auf.
Vater Whitewell gestaltete die Vorstellung ziemlich zeremoniell. »Mrs. Cool, darf ich Ihnen meinen Sohn Philip vorstellen? Philip, das ist die Dame, von der ich dir erzählt habe.«
Bevor er sich verbeugte, schaute Philip Bertha Cool einen Moment neugierig an. Dann sagte er: »Mrs. Cool, es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Vater hat mir viel von Ihnen erzählt.«
Der dritte Besucher, den man vergessen zu haben schien, streckte mir seine Rechte entgegen und sagte: »Ich heiße Endicott.«
»Lam«, antwortete ich.
Whitewell drehte sich rasch herum und sagte: »Oh, entschuldigen Sie«, und dann zu Bertha gewandt: »Darf ich Ihnen noch Paul Endicott vorstellen? Wir arbeiten seit vielen Jahren zusammen. Er ist gewissermaßen der Kopf der Firma. Ich selbst streiche nur die Gewinne ein und finanziere damit über das Finanzamt den Staat. Die eigentliche Arbeit leistet Paul.«
Endicott lächelte verschmitzt.
Bertha strahlte über das ganze Gesicht. Sie erhob sich sogar von ihrem Sessel, um die aufmerksame Gastgeberin zu spielen, läutete nach der Bedienung und bestellte Cocktails.
Whitewell wandte sich freundlich an mich. »Als ich hörte, daß mein Sohn kommen würde, schlug ich Mrs. Cool vor, daß wir zusammen essen sollten. Haben Sie sich inzwischen die Stadt etwas angesehen?«
»Ja und nein.«
»Schon etwas erreicht?«
»Ein wenig schon.«
»Wie steht es mit Miss Framley? Haben Sie etwas von ihr gehört?«
»Ja.« Meine kurzen Antworten waren sicher recht unhöflich, aber ich konnte ihn nun einmal nicht ausstehen. Sein aufdringliches Interesse im Flugzeug hatte ich noch in zu frischer Erinnerung.
»Haben Sie mit ihr etwa schon gesprochen?«
»Aber gewiß.«
Whitewell sah mich eine Weile prüfend an und zog ein Gesicht, als hätte ich etwas nicht Erwartetes gesagt. Mit leisem Lachen sagte er: »Sie brauchen nicht so geheimnisvoll zu tun, Lam. Ich habe Philip ins Vertrauen gezogen. Er weiß, daß Mrs. Cool eine Detektei betreibt und daß ich Sie beauftragt habe, herauszufinden, was mit Corla geschehen ist. Wenn Sie also bereits einen wichtigen Hinweis in der Tasche haben sollten, dann nur heraus damit.«
Ich nahm den Briefumschlag aus meiner Tasche, zeigte ihn Philip und fragte ihn: »Ist das Miss Corlas Handschrift?«
Er riß mir den Umschlag nahezu aus der Hand und starrte ihn mit prüfendem Blick an.
»Ja, das ist ihre Handschrift«, sagte Philip.
Sein Vater griff nach dem Umschlag und sagte zu Bertha: »Sie hatten recht, Mrs. Cool. Mr. Lam arbeitet wirklich ungewöhnlich schnell.«
»Habe ich etwa zuviel versprochen?« fragte Bertha triumphierend.
Whitewell suchte in dem Kuvert nach einem Brief und machte ein verdutztes Gesicht, als er keinen fand.
»War denn kein Brief in dem Kuvert?« fragte er.
»Ich denke schon.«
»Aber das wäre doch sicher ein wichtiger Hinweis gewesen.«
Ich nickte nur.
»Wer hat den Brief?«
»Miss Framley hat ihn nicht mehr.«
»Sie hat ihn nicht mehr?«
»Nein.«
»Was hat sie denn damit angestellt?«
Ich zuckte nur mit den Schultern.
»Konnte sie sich wenigstens noch daran erinnern, was Corla geschrieben hatte?«
»Das weiß ich nicht.«
Diese wortkargen Antworten brachten Bertha in Rage. »Warum weißt du es nicht? Ich denke, du hast mit ihr gesprochen.«
»Hab' ich auch. Aber ihr Freund war mit meiner Methode, sie auszufragen, nicht ganz einverstanden und hat meinen Kopf als Punchingball benutzt.«
»Das sieht man dir allerdings an.«
»Lassen wir den Kerl doch festnehmen«, riet Arthur Whitewell.
»Das ist nicht nötig. Als er gerade im Begriff war, mir den Rest zu geben, kam ein Polizist dazwischen.«
»Und wie endete die Sache?«
»Der Beamte sieht jetzt genauso lädiert aus wie ich.«
Bertha Cool und Whitewell wechselten Blicke miteinander.
»Wäre es nicht ratsam, wenn Sie jetzt die Framley aufsuchten, um herauszubekommen, was in dem Brief gestanden hat?« fragte Whitewell.
»Es ist besser, wenn sich die Gemüter erst einmal etwas abkühlen.«
Bertha legte die Stirn in Falten und sagte: »Jetzt geh mal auf dein Zimmer, Donald, zieh dir ein sauberes Oberhemd an und bürste deinen Anzug aus. Hast du keinen anderen mit?«
»Nein.«
»Also mach dich so fein, wie du kannst.«
Endicott, bisher fast unbeteiligter Zuhörer, ergriff nun das Wort: »Mir scheint, wir haben noch etwas Zeit, um ein paar Telegramme aufzugeben, Arthur. Du kommst am besten ebenfalls mit, Philip. Sie entschuldigen uns doch, Mrs. Cool?«
In meinem Zimmer versuchte ich, mein Äußeres wieder salonfähig zu gestalten. Den Staub konnte ich größtenteils aus dem Anzug bürsten, aber die Krawatte war zerrissen und mein Hemdkragen zerknüllt und schmutzig. Ich zog mir ein frisches Oberhemd an und band mir eine andere Krawatte um. Mit heißen Handtüchern, die ich mir gegen das Gesicht hielt, versuchte ich, die Schmerzen etwas zu lindern. Frisch gekämmt ging ich dann wieder zu Bertha.
Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, da legte sie auch schon los. »Das ist das erste Mal im Laufe unserer Zusammenarbeit, daß du so halbe Arbeit geleistet hast, Donald.«
»Wie meinst du das?«
»Daß du einfach kneifst. Aber, Liebling, deine Bertha ist dir deswegen nicht gram... bestimmt nicht! Doch finde ich keine Erklärung dafür, warum du nicht hinter dem Brief her bist.«
Wortlos nahm ich Corlas Brief aus der Brusttasche und reichte ihn ihr.
»Was ist das?«
»Der begehrte Brief.«
»Woher hast du ihn?«
»Von Helen Framley.«
»Dann hast du Whitewell also belogen.«
»Nicht die Spur. Warum gleich so ein hartes Wort? Ich habe doch nicht behauptet, daß ich den Brief nicht hätte, sondern der Wahrheit gemäß gesagt, daß die Framley ihn nicht mehr besitzt. Sie kann ihn ja auch nicht mehr haben, weil sie ihn mir gegeben hat.«
Berthas kleine und glitzernde Augen sahen mich verständnislos an: »Und was soll dieses Versteckspielen?«
»Lies nur, dann wirst du mich verstehen.«
Bertha las den Brief und sah mich dann an: »Ich muß gestehen, ich verstehe dein Verhalten noch immer nicht. Warum verheimlichst du unserem Klienten etwas?«
»Hast du noch den Brief, den Whitewell uns geschrieben hat?«
»Das Schreiben, das du mir gegeben hast?«
»Ja, das. Zeig es doch bitte noch mal her. Wir wollen es uns einmal gründlich ansehen.«
Bertha wurde ungeduldig »Nun laß doch mal Whitewells Brief aus dem Spiel. Wir besprechen doch jetzt den Fall Corla Burke.«
»Gerade deswegen. Ich vermute, uns wird manches klarer werden, nachdem wir den Brief von Whitewell etwas genauer angesehen haben!«
»Warum denn nur? Was meinst du damit?«
»Schau dir diesen Brief hier an«, erklärte ich ihr geduldig. »Er ist auf gutem Papier geschrieben. Das Wasserzeichen lautet Scribcar Bond. Beachte bitte das Format und die Art, wie er gefaltet ist. Fällt dir nichts auf? Dieses Blatt Papier hier ist ein Teil eines Geschäftsbogens. Man hat nur den Firmenkopf oben mit einem scharfen Messer abgeschnitten.«
Bertha kniff nachdenklich die Augen zusammen und sagte dann: »Ich glaube, ich fange an zu begreifen.«
»Ich sehe die Sache so: Whitewell war mit dem Vorhaben seines Sohnes, diese Corla Burke zu heiraten, nicht einverstanden. Er ließ Corla in sein Büro kommen und machte ihr irgendeinen Vorschlag, den sie annahm. Sie willigte ein, auf eine Heirat mit Philip zu verzichten, wollte aber aus dieser Situation heraus, ohne dabei das Gesicht zu verlieren. Sie sollte unter Umständen verschwinden, die zumindest die Möglichkeit offenließen, daß sie die Stadt vielleicht unter Zwang verlassen hatte oder aus Angst vor etwas davongelaufen war.«
»Warum dann aber dieser Brief?« fragte Bertha.
»Dieser Brief ist gerade das Pünktchen auf dem i. Wir sollen ihn nach Whitewells Plan finden und so den Fall endgültig für ihn abschließen. Glaub mir, Corla Burke hat Helen Framley ebensowenig gekannt wie umgekehrt Helen Framley je Corla Burke gesehen hat. Aber Arthur Whitewell hat Freunde hier in Las Vegas, die in der Lage waren, sich nach einem Mädchen umzusehen, dem man diesen Brief anhängen konnte. Whitewell ging, als er ihn schreiben ließ, von dem bewährten Grundsatz aus: >Doppelt hält bessere.«
»Das begreife ich nicht«, sagte Bertha resigniert.
»Du mußt bedenken, daß er schließlich Philips Vater und der festen Überzeugung ist, daß er nur das Beste für seinen Sohn im Auge hat. Nur aus diesem Grund hat er sich in den Heiratsplan Philips eingeschaltet.«
»Natürlich.«
»Er möchte aber auch nicht, daß sein Sprößling allzusehr unter dieser... gescheiterten Hochzeit leidet. Wenn sich nun herausstellt, daß seine Braut ihm einfach auf und davon gelaufen ist — so nimmt er an — wird Philip leichter darüber hinwegkommen. Sobald Philip aber in der Vorstellung lebt, das Mädchen sei entführt worden oder sonst irgendwie in Gefahr, ohne daß er zu ihrer Rettung selbst etwas unternommen hätte, dann würde er wohl niemals Ruhe finden. Eine solche Nervenbelastung könnte seine ganze Laufbahn gefährden. Wir sehen ja selbst, wie es im Augenblick um Philips Gemüt bestellt ist.«
Bertha zeigte ein Gesicht, das erkennen ließ, wie sehr Begreifen und Ratlosigkeit miteinander stritten. »Ja, aber...«
»Ist doch ganz einfach. Philips Vater war klug genug, das vorauszusehen. Du mußt auch berücksichtigen, daß er sich quasi als Amateurpsychologe fühlt und Psychologie als Hobby betreibt.«
»Jetzt verstehe ich«, platzte Bertha heraus. »Er konnte ja nicht einfach den Brief Corlas aus der Hosentasche ziehen und zu Philip sagen, >Schau, was ich hier Schönes gefunden habe<. Der Brief mußte zuerst an einen Ort gebracht werden, damit er von einer neutralen Person, in diesem Falle von dir, gefunden werden konnte.«
»So ist es. Dieser Brief soll ja der untrügliche Beweis dafür sein, daß Corla freiwillig verschwunden ist. Whitewell wünscht, daß wir ihn finden, und er ist auch bereit, sich das Finden etwas kosten zu lassen. Sobald wir ihn zutage gefördert haben, wird er ihn dann seinem Sohn zeigen.«
Bertha blinzelte verständnisinnig mit den Augen. »All right, Liebling. Wenn Whitewell es durchaus auf diese Tour haben will, dann werden wir eben ein wenig Ringelreihen mit ihm spielen. Wir werden auf der Stelle treten, für sechs Tage Honorar kassieren, den Brief offiziell erst am siebenten Tage finden, so daß er auch noch die Prämie zahlen muß, und ihn auf diese Weise lehren, was es kostet, uns für dumm verkaufen zu wollen. So ist doch dein Plan, nicht wahr, Liebling?«
»Eigentlich nicht ganz so.«
»Wie denn?«
»Es wird wohl ziemlich auf dasselbe herauskommen. Wenn ich ihn jetzt beschuldige, die Abfassung und Absendung des Briefes veranlaßt zu haben, um Corla loszuwerden, dann werde ich nie herausbekommen, ob er es getan hat oder nicht...«
»Donald!« Bertha schlug wieder einen geschäftlichen Ton an. »Was denkst du dir eigentlich? Dieser Mann ist unser Auftraggeber, du kannst ihn doch nicht mir nichts, dir nichts beschuldigen. Das geht auf keinen Fall.«
»Das will ich auch nicht. Aber wenn wir unser Wissen noch eine Weile für uns behalten, dann wird er wohl bald versuchen, etwas Dampf hinter die Sache zu machen, damit der Brief endlich in unsere Hände fällt. Fängt er aber erst an, das Auffinden des Briefes zu forcieren, muß er auch etwas unternehmen und sich ein wenig nach vorn wagen. Dann könnten wir ihn auf frischer Tat ertappen.«
»Und was dann?«
»Dann wissen wir entschieden mehr über die Sache.«
»Donald, Donald«, mahnte Bertha kopfschüttelnd. »Du schüttest das Kind wieder mit dem Bade aus. Sicher denkst du jetzt nur an Corlas gebrochenes Herz.«
»Ich möchte nur, daß sie anständig behandelt wird. Sie steht mutterseelenallein einem schwerreichen Mann gegenüber, der sie zweifellos erpreßt hat.«
»Wie soll er das getan haben?«
»Das entzieht sich meiner Kenntnis. Ich glaube kaum, daß sie Geld von ihm angenommen hat. Meiner Ansicht nach ist Whitewell durchaus der Typ, der das Mädchen nervlich und seelisch fertiggemacht hat.«
»Aber Donald! Wie kannst du nur so etwas von Whitewell behaupt ten. Er ist doch wirklich ein netter Mensch!«
»Er ist nett, wenn es ihm in den Kram paßt, aber rücksichtslos, wenn es ihm um seine Ziele geht.
»Sind wir das nicht schließlich alle?«
Ich lächelte sie vielsagend an und antwortete: »Einige bestimmt.«
Bertha wurde angriffslustig: »Was du da über Whitewell sagst, halte ich bestenfalls für eine üble Verleumdung.«
Ich schwieg.
Bertha lenkte nach einer Pause wieder ein und sagte schon etwas sanftmütiger: »Mach doch mal meinen Koffer auf, Donald, und schau in das Fach mit dem Reißverschluß. Der Brief ist dort drin.«
Als ich ihn gefunden hatte und gegen das Licht hielt, bestätigte sich meine Annahme. Es zeigte sich das gleiche Wasserzeichen: Scribcar Bond. Dann hielt ich beide Bogen aneinander. Es bestand kein Zweifel, daß Corlas Brief auf demselben Papier geschrieben worden war. Der obere Teil des Briefkopf es war fein säuberlich mit einem scharfen Messer abgetrennt worden. Ich faltete Corlas Brief wieder zusammen und steckte ihn in die Tasche.
»Was tun wir jetzt, Liebling?« fragte mich Bertha, die mit keinem. Ton darauf einging, daß meine von ihr bestrittene Theorie sich nun doch bestätigt hatte.
»Ich möchte die Sache jetzt von Los Angeles aus weiterverfolgen. Wie lange beabsichtigt Whitewell hierzubleiben?«
»Ein bis zwei Tage, glaube ich.«
»Fährst du heute abend mit nach Los Angeles?«
Bertha war von diesem Vorschlag nicht erbaut. »Nein. Deine Bertha ist ziemlich müde, Liebling. Außerdem bekommt mir dieses Wüstenklima gut. Ich glaube, es wäre besser...«
»Der Zug fährt um neun Uhr zwanzig«, sagte ich. »Ich werde mir einen Schlafwagenplatz besorgen lassen.«
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Die Cocktails, die uns vor dem Essen serviert wurden, genügten bedauerlicherweise nicht, um zur Hebung der Stimmung beizutragen. Philip Whitewell zeigte sich auffallend schweigsam und trug sein gebrochenes Herz zur Schau. Sein Vater aber peilte mich die ganze Zeit über wie ein Pokerspieler an, der zu gern wissen möchte, welche Karten sein Gegenüber in der Hand hat. Bertha, die uns wie eine Friedenstaube umflatterte und sich bemühte, alles möglichst reibungslos ablaufen zu lassen, brach unter dieser Anstrengung fast zusammen — war das doch eine vollkommen neue Rolle für sie. Neu wie die verhältnismäßig schlanke Silhouette, die ihre Figur jetzt darbot. Whitewell war es recht schnell gelungen, sie zu faszinieren. Plötzlich lebte in ihr das jede Frau beglückende Gefühl auf, begehrt zu sein. Inwieweit hierdurch ihr bisher geschäftemachender sechster Sinn zum Erliegen kommen würde, war noch nicht abzusehen. Bertha Cools urplötzlich emporgeschnellte romantische Ader, um nicht zu sagen weibliche Regung, stand jedenfalls in scharfem Gegensatz zu der bei ihr gewohnten Habgier; das mußte zu einer erheblichen Interessenkollision führen.
Ich selbst saß angespannt da, bereit, über Politik, Aufrüstung und das Wetter zu sprechen, nur nicht über Corla Burke.
Türen und Fenster des eleganten Speisesaals, in dem wir unser Abendessen einnahmen, standen weit offen und ließen eine seidenweiche, milde Luft hereinströmen. Draußen schwirrten Insekten um das Licht der Straßenlaternen. Einheimische und auch viele Fremde spazierten hemdsärmelig an unseren Fenstern vorbei.
Whitewell betrachtete uns als seine Gäste und zahlte, nachdem wir das Abendessen beendet hatten. Während er auf das Wechselgeld wartete, sprach Philip mich an: »Lam, ich setze großes Vertrauen in Sie.«
»Vielen Dank, mein Herr.«
»Sie werden Corla doch finden?«
»Ihr Vater ist mein Auftraggeber«, antwortete ich ausweichend.
»Was wollen Sie damit sagen? Er will doch auch, daß Sie Corla finden. Nicht wahr, Vater?«
»Wenn es mit einem annehmbaren Aufwand von Zeit und Geld erreicht werden kann, ja, Philip.«
»Aber Vater! Das kann doch nicht vom Geld abhängen. Corlas Verschwinden hängt bestimmt mit etwas Geheimnisvollem und Furchtbarem zusammen.«
»Müssen wir dieses Thema diskutieren, während wir gerade unser Abendessen verdauen, Philip?«
»Aber du versprichst mir doch, daß du Mr. Lam, ich meine natürlich Mrs. Cool und Mr. Lam, so lange beschäftigen wirst, bis Corla gefunden ist?«
»Das mußt du schon meinem Urteil überlassen, Philip.« Arthur Whitewell schaute zu mir herüber und sagte dann mit Nachdruck: »Lam, wenn Sie den Brief finden und wenn der Brief endgültig beweist, daß Corla freiwillig gegangen ist, dann glaube ich, werden Philip und ich Ihre Arbeit als beendet ansehen.«
»Daraus darf ich entnehmen, daß Sie nicht daran interessiert wären, eventuell zu erfahren, was ich von diesem Brief halte?«
»Ich glaube, der Brief sollte für sich selbst sprechen.«
»Aber Vater, so kann man die Sache doch nicht laufen lassen. Selbst wenn dieser Brief gefunden wird, was ist denn dann schon erreicht? Wir müssen doch Corla finden... Wir müssen!«
Inzwischen kam die Kellnerin mit dem Wechselgeld. Whitewell gab ihr auf den Cent genau zehn Prozent Trinkgeld und steckte die übrigen Münzen in seine Geldbörse.
»Du hast ja nicht annähernd soviel gegessen wie sonst. Hast du keinen Appetit?« fragte ich Bertha.
»Ich war nicht sehr hungrig. Damit will ich nicht sagen, daß ich keinen Appetit gehabt hätte, aber es war nicht mehr dieses gierige Gefühl, das mich noch beherrschte, als ich... als ich noch mehr wog.«
»Warst du eigentlich schon mal in so einem Spielkasino?« fragte Whitewell seinen Sohn. Dieser verneinte die Frage.
Arthur Whitewell sah Bertha erwartungsvoll an und fragte dann: »Wie steht es mit Ihnen? Hätten Sie vielleicht Lust, uns bei einem Spielchen Gesellschaft zu leisten, oder würden Sie lieber ins Hotel zurückkehren, um sich mit Ihrem Mitarbeiter zu besprechen?«
Bertha folgte der Aufforderung, die zwar kein Wink mit dem Zaunpfahl war. »Wir gehen zum Hotel«, sagte sie. »Es gibt doch noch einiges vorzubereiten.«
Soweit ich mich später erinnern konnte, war es zu diesem Zeitpunkt etwa acht Uhr.
 
Als wir in Berthas Hotelzimmer waren, schloß sie die Tür ab und sagte dann: »Donald, es ist besser, wenn du diesen Brief mir gibst.«
Ich sah auf meine Uhr. »Meinst du nicht auch, daß es zweckmäßiger ist, erst einmal meine Nachforschungen abzuschließen?«
»Was willst du denn nun noch untersuchen?«
»Die Sache mit dem Brief.«
»Nun sag doch endlich, Donald, worauf du eigentlich hinauswillst. Und was in aller Welt willst du in Los Angeles?«
»Ich habe meine Gründe, auf dem schnellsten Wege dort hinzufahren. Wenn du aus klimatischen Gründen durchaus hierbleiben willst, dann muß ich mich wenigstens um unser Büro kümmern.«
Bertha funkelte mich wütend an. »Du verdammter Naseweis. Vor mir brauchst du doch nicht so geheimnisvoll zu tun. Warum willst du Hals über Kopf von hier fort?«
»Es ist nur so eine fixe Idee von mir.«
Bertha seufzte resigniert: »All right, du eigensinniger Teufel. Hau ab, damit du deinen Zug noch bekommst.«
»Wann sehen wir uns wieder?«
»Das weiß ich noch nicht. Mir gefällt es hier.«
»Macht wohl das Klima?« fragte ich nicht ganz ohne Ironie.
»Natürlich das Klima. Was denn sonst? Was sollte mich außer dem wohl in diesem Kaff hier festhalten?«
»Ich wüßte es auch nicht.«
»Woher sollst du auch. Los, sieh zu, daß du deinen Zug nicht versäumst.«
Ich stand schon an der Tür. »Noch eins: Sag den Whitewells nicht, wohin ich fahre, ehe der Zug abgefahren ist.«
»Was soll ich ihnen denn überhaupt sagen?«
»Erzähl ihnen doch einfach, ich würde weitere Nachforschungen anstellen. Ich werde beim Portier eine Nachricht für dich hinterlassen, daß ich mich entschlossen hätte, den Zug nach Los Angeles zu nehmen, und daß du hier auf mich warten sollst. Ich werde veranlassen, daß dir der Zettel um halb zehn Uhr übergeben wird. Du kannst aber auch in der Pförtnerloge anrufen und nachfragen, ob ich vielleicht eine Nachricht hinterlassen hätte.«
»Mr. Whitewell wird das sicher nicht recht sein«, gab Bertha zu bedenken.
»Allerdings«, pflichtete ich bei. »Davon bin ich sogar fest überzeugt.«
Bertha starrte mich an, als versuche sie, meine Gedanken zu erraten. Dann wandte sie sich mit einer zornigen Geste ab.
Ich verabschiedete mich, ging auf mein Zimmer und verstaute meine Sachen in einen leichten Handkoffer. Meine Erfahrungen mit Bertha hatten mich gelehrt, auf Reisen mit leichtem Gepäck auszukommen. Es blieb mir bis zur Abfahrt noch eine halbe Stunde, die ich damit verbrachte, den Brief von Corla Burke noch einmal gründlich zu studieren und mir die verschiedenen Unterredungen des Tages ins Gedächtnis zurückzurufen.
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Der Zug nach Los Angeles lief pünktlich ein. Ich stieg sofort in den Schlafwagen, obwohl es noch fünfzehn Minuten bis zur Abfahrt waren. Mein Bett war das untere. Die Wagen waren mit Klimaanlagen versehen und erschienen mir nach der Wüstenhitze direkt kühl. Da es für mich nichts zu tun gab, zog ich mich aus, während der Zug noch in der Bahnhofshalle stand. Ich kletterte in mein Bett, fiel sofort in einen tiefen Schlaf und merkte nicht mehr, wie der Zug abfuhr.
Während der Fahrt träumte ich von einem großen Erdbeben. Die Geleise bogen sich wie von Schmerzen gepeinigte Schlangen. Der Zug schob sich in der Mitte aufeinander und rutschte dann seitwärts ab...
Ein heiseres Flüstern drang durch den Traumschleier. »Bett Nummer neun... Bett Nummer neun... aufwachen« Jetzt erst merkte ich, daß das Erdbeben von den Händen des Schlafwagenschaffners verursacht wurde, die an meiner Bettdecke zogen
Ich rieb mir die Augen und fragte schlaftrunken: »Was soll das?«
»Ein Herr will Sie dringend sprechen.«
»Jetzt, mitten in der Nacht? Was, zum Teufel, will er denn?« fragte ich empört und kämpfte gegen den in mir aufkommenden Zorn.
»Knipsen Sie das Licht an«, befahl eine Kommandostimme dem Schaffner.
Ich setzte mich aufrecht und zog die Bettvorhänge zur Seite.
In der Kupeetür stand Leutnant Kleinsmith neben dem Schaffner, der vor Aufregung zitterte.
Der Zug glitt ruhig über die Geleise und gewann zunehmend an Fahrt. Hin und wieder vernahm man gedämpft das Pfeifen der Lokomotive. Einige neugierige Fahrgäste steckten ihre Köpfe aus ihrer Schlafkabine, um festzustellen, was los war.
Erstaunt blickte ich Kleinsmith an, der nun vor meinem Bett stand und fragte: »Was machen Sie denn hier? Sie werden schleunigst zurückfahren, Lam!«
»Wohin zurück?«
»Nach Las Vegas.«
»Wann?«
»Jetzt gleich.«
»Sie irren sich. Ich werde genau um acht Uhr dreißig morgens in Los Angeles sein.«
Kleinsmith schaute auf seine Uhr: »Ich bin um zwei Uhr dreißig in Yermo zugestiegen. Um drei Uhr zehn halten wir kurz in Barstow«, sagte er. »Bis dahin sind Sie angezogen und verlassen mit mir den Zug.«
»Soll das etwa die Hilfeleistung sein, die Sie mir als Äquivalent für mein anständiges Verhalten versprochen haben?«
Er setzte zu einer Antwort an, besann sich aber und sagte statt dessen: »Los, ziehen Sie sich an, Lam. Ich bin dienstlich hier und spreche amtlich mit Ihnen. Merken Sie sich das.«
»Wie sind Sie denn hierhergekommen?« fragte ich, mich dem Unabänderlichen fügend, und begann mich anzukleiden.
Der Leutnant stützte sich mit einem Ellenbogen auf den Rand des oberen Bettes und sah auf mich herab. »Flugzeug. Ein Wagen folgt dem Zug. Wir werden zurückfahren und...«
Aus dem Bett über mir ertönte wütend eine Stimme: »Warum benutzen Sie nicht ein Funksprechgerät?«
»Verzeihung!« murmelte Kleinsmith.
Auch der Schlafwagenschaffner schaltete sich nun ein. »Meine Herren, dürfte ich um etwas mehr Ruhe bitten?«
»Schon gut«, beruhigte ich ihn. »Wir werden uns leise verhalten.«
Ich zog mich schweigend an. Als ich meine Sachen zusammengepackt hatte, streckte Kleinsmith seine Pranke aus und langte nach meinem Koffer. Er ging mir zum Waschraum voran. »Was brauchen Sie aus dem Koffer?«
»Zahnbürste, Haarbürste...«
»Schön, ich werde auch noch den Kammerdiener spielen.«
Während ich mich wusch und kämmte, hielt Kleinsmith mein Oberhemd in den Händen und betrachtete es ziemlich genau. Dann gab er es mir.
Nachdem ich die Toilettenutensilien wieder im Koffer verstaut hatte, verschloß Kleinsmith ihn und umschloß den Handgriff fest mit seiner Hand.
»Ich kann doch meinen Koffer selbst tragen«, sagte ich.
»Schon gut. Lassen Sie nur.«
Der Schaffner kam und meldete: »In ein paar Minuten sind wir in Barstow. Wir halten nur eine knappe Minute. Es wäre gut, wenn die Herren sich bereit halten würden.«
Kleinsmith nickte nur.
»Die rückwärtige Tür geht zu öffnen«, sagte der Schaffner.
»Was soll der Firlefanz eigentlich?« fragte ich und zündete mir eine Zigarette an.
»Tut mir leid, Lam. Aber ich darf Ihnen keine Auskunft geben.«
»Das fühlt ja ein Blinder mit dem Krückstock. Wenn man mit ansieht, wie Sie sich hier gebärden, dann könnte man annehmen, Sie wären hinter einem Mörder her.«
Kaum hatte ich das gesagt, verriet mir sein Gesichtsausdruck alles, was ich wissen wollte.
»Woher wissen Sie, daß ein Mord verübt wurde, Lam?«
»Liegt denn einer vor?«
»Das haben Sie doch eben gesagt!«
»Drehen Sie mir doch nicht das Wort im Munde herum. Ich sagte doch nur, Sie benehmen sich so, als sei ein Mord passiert.«
»So haben Sie es nicht gesagt.«
»Zum Teufel! So habe ich es gesagt.«
»Sie wissen ganz genau, daß Sie es so nicht gesagt haben.«
»Ich weiß, was ich gesagt habe.«
Kleinsmith gab nach. »Reden wir lieber von was anderem.«
Der Zug verlangsamte sein Tempo. Wir gingen durch den Seitengang zur Wagentür. Der Schaffner stand dort schon, den Türgriff in der Hand. Kaum hielt der Zug, stieß er die Tür auf und sprang hinaus.
Ich hielt dem Schaffner ein Fünfundzwanzig=Cent=Stück hin. Er langte im Unterbewußtsein danach, zog aber im letzten Augenblick die Hand blitzschnell zurück. »Danke schön, mein Herr. Schon gut. Hals- und Beinbruch, mein Herr, guten Morgen«, stotterte er.
Schulterzuckend steckte ich die Münze wieder ein.
Kleinsmith schmunzelte nur vor sich hin.
Ich blickte den Zug entlang. Der scharfe Wind ließ den Dampf der Lokomotive als einzelne Wölkchen davonsegeln. Meinen Koffer in der Hand, stapfte Kleinsmith zielbewußt los. Außerhalb des Bahnhofsgebäudes schaute ich zum Himmel empor, der von Sternen übersät war, die strahlend und zum Greifen nahe auf uns herabfunkelten.
Der Hitze des Tages war eine trockene Kälte gefolgt.
»Haben Sie keinen Mantel bei sich?« fragte Kleinsmith.
»Nein.«
»Na ja, im Wagen ist es ja wärmer.«
Er ging mit mir über die Straße zu einem parkenden Fahrzeug, dessen Fahrer sofort heraussprang und die Tür aufriß.
Kleinsmith ließ mich zuerst einsteigen, verstaute den Koffer und setzte sich dann neben mich.
»Ab«, befahl er dem Fahrer.
Langsam fuhren wir in einem großen Bogen vom Bahnhofsvorplatz über eine Brücke auf die Landstraße, von der sich links und rechts die schier endlose Weite der Wüste erstreckte. Ein Gefühl der Verlorenheit kam in mir auf.
»Schönes Wetter heute«, sagte ich zu Kleinsmith.
»Ja, wirklich schön.«
»Nun sagen Sie mir endlich, was hier gespielt wird; werde ich etwa eines Verbrechens beschuldigt?«
»Sie fahren nur zurück. Das ist alles.«
»Wenn ich keiner Straftat beschuldigt werde, haben Sie auch kein Recht, mich aus dem Zuge herauszuholen und zurückzubringen.«
»Das mag sein. Aber der Chef hat mir befohlen, Sie zurückzuholen.«
»Was ist das für ein Wagen?«
»Den habe ich unterwegs gemietet, an dem Ort, wo ich das Flugzeug abgestellt habe.«
»Nun, ich bin immerhin froh, daß wir so gute Freunde sind. Im anderen Falle hätten Sie vielleicht noch unfreundlicher sein können.«
Kleinsmith mußte lachen. Der Fahrer drehte sich neugierig nach uns um, wandte aber sofort den Kopf wieder nach vorn, um die Straße im Auge zu behalten.
Ich lehnte mich in eine Ecke zurück und hüllte mich in Schweigen. Kleinsmith biß die Spitze einer Zigarre ab und begann zu rauchen. Außer dem Motorengeräusch hörte man nichts als den scharfen Wüstenwind, der mit leisem Singen am Wagen vorbeistrich. Ein paarmal sausten wir durch Sandverwehungen, die auf der Straße eigenartige Ornamente bildeten.
Als wir etwa eine halbe Stunde gefahren waren, tauchte eine gefleckte Mondsichel am Himmel auf, und wenig später verlangsamte der Wagen seine Fahrt.
Eine viereckige Lichtmarkierung zeigte an, daß wir uns vor einem Flugfeld befanden. Der Fahrer verminderte die Geschwindigkeit und leuchtete mit dem Suchscheinwerfer das Gelände ab, um die Auffahrt zu finden. Dann fuhren wir langsam auf das kleine Rollfeld. Fast im gleichen Augenblick begann ein Motor zu dröhnen, und in einem abgestellten, aber offensichtlich startbereit gehaltenen Flugzeug wurde das Licht eingeschaltet.
Kleinsmith wandte sich an den Fahrer: »Geben Sie mir bitte eine Quittung.«
Der Fahrer nahm das Geld und quittierte den Betrag. Kleinsmith griff nach meinem Koffer; wir stiegen aus. Es war immer noch eiskalt. Der Fahrer wendete seinen Wagen und fuhr wieder in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Der Flugzeugmotor lief schon regelmäßiger, und der Propellerwind wirbelte den Sand zu unseren Füßen auf.
Kleinsmith sagte im Flüsterton: »Ich komme in des Teufels Küche, wenn meine Vorgesetzten jemals erfahren, daß ich überhaupt etwas gesagt habe. Sie sollen dem Chef vorgeführt werden, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, worum es geht.«
»Aber warum denn nur?«
Kleinsmith maß die Entfernung bis zum Flugzeug ab, lief etwas langsamer, um Zeit zu gewinnen, und fragte dann: »Um welche Zeit haben Sie Bertha Cool im Sal=Sagev=Hotel verlassen?«
»Warum? Ich weiß es nicht mehr genau. Doch... es war kurz nach acht Uhr.«
»Wo sind Sie anschließend hingegangen?«
»Auf mein Zimmer.«
»Und was haben Sie dort getan?«
»Gepackt.«
»Sie haben sich nicht beim Portier abgemeldet?«
»Nein. Das überließ ich Bertha Cool. Das Zimmer wäre ohnehin nochmals für vierundzwanzig Stunden berechnet worden. Außerdem ist Bertha für alle Geldangelegenheiten zuständig. Sie wußte, daß ich abfahren wollte.«
»Im Hotel haben Sie sonst niemanden benachrichtigt?«
»Nein. Warum sollte ich das? Ich nahm meinen Koffer und ging. Für Bertha hinterließ ich einen Zettel beim Portier.«
»Ist dieser Koffer hier das ganze Gepäck, das Sie haben?«
»Ja. Was soll denn diese Frage wieder bedeuten?«
Kleinsmith flüsterte mir zu: »Es ist jemand ermordet worden. Der Chef glaubt, Sie könnten damit etwas zu tun haben. Ich weiß nicht, wieso er auf diesen Gedanken gekommen ist. Er muß einen Hinweis bekommen haben. Behalten Sie einen klaren Kopf und sprechen Sie nicht mehr, wenn wir im Flugzeug sind.«
»Danke Ihnen, Leutnant. Sind doch ein anständiger Kerl.«
»Schon gut«, brummte er. »Überlegen Sie sich alles genau, und versuchen Sie, sich ein überzeugendes Alibi zurechtzulegen.«
»Für welche Zeit?«
»Von zehn vor neun Uhr bis zur Abfahrt des Zuges.«
»Das kann ich nicht. Ich war um neun Uhr am Bahnhof; der Zug fuhr fünf nach neun Uhr ein, und ich stieg gleich in den Schlafwagen.«
»Der Schaffner kann sich aber an Sie nicht erinnern.«
»Das mag schon sein. Er sprach mit einem Reisenden, als ich einstieg, außerdem war mein Koffer so leicht, daß ich keine Hilfe brauchte. Da ich sehr müde war, habe ich mich gleich ausgezogen. Ich...«
»Still jetzt.« Vor dem Flugzeug tauchte die Gestalt des Piloten auf.
»Alles klar?« fragte Kleinsmith ihn.
»Sie brauchen nur einzusteigen. Wir können sofort starten.«
Wir kletterten in die niedrige Kabine eines einmotorigen Flugzeuges. Der Pilot sah mich neugierig an: »Sind Sie schon mal geflogen?«
»Ja. Schon oft.«
»Dann wissen Sie ja mit dem Sicherheitsgurt und den anderen Vorschriften Bescheid. Ist noch irgend etwas unklar?«
»Nein, danke.«
Der Pilot zog einen Vorhang hinter sich herunter, brachte den Motor auf Touren und ließ das Flugzeug langsam auf die Betonbahn rollen. Wir verspürten ein paar ruckartige Stöße; dann lösten sich die Räder kaum merklich vom Boden, und wir segelten über die Reihen der bunten Markierungslampen der Landebahn himmelwärts. Kleinsmith tippte mir aufs Knie, legte den Finger an die Lippen, stellte meinen Koffer so, daß er ihn außerhalb meiner Reichweite mit einem Bein gegen die Kabinenwand klemmen konnte, und begann mit geschlossenen Augen tief zu atmen.
Ich glaubte nicht, daß er wirklich schlief. Wahrscheinlich stellte er mir nur eine Falle, um zu prüfen, ob ich versuchen würde, etwas aus meinem Koffer herauszuholen. Da sein Bein gegen den Koffer lehnte, würde er es sofort gemerkt haben, wenn ich auch nur den Versuch dazu gemacht hätte.
Jetzt fiel mir ein, daß er sich sofort des Koffers angenommen hatte, als er in meinem Schlafwagenabteil aufgetaucht war. Seitdem hatte er ihn nicht mehr aus der Hand gegeben. Mir fiel auch ein, wie genau er mein Oberhemd angesehen hatte. Sein Chef mußte ihm sehr bestimmte Anweisungen gegeben haben.
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Polizeichef Lester sah mich von seinem Schreibtisch aus mit durchdringenden Augen an und sagte kurz: »Setzen Sie sich.«
Ich zog mir einen Stuhl heran und nahm Platz. Kleinsmith ließ sich schwerfällig auf einem Stuhl an der anderen Seite des Raumes nieder und legte die Beine übereinander.
Draußen brach bereits der Morgen an. Die Schäfchenwolken am östlichen Himmel färbten sich rosarot und tauchten die ganze Landschaft in rosigen Schimmer. Selbst das Gesicht des Polizeichefs, der nahe am Fenster saß, wurde rötlich angestrahlt.
Lester begann sein Verhör: »Sie heißen Donald Lam und sind Privatdetektiv von Beruf?«
»Jawohl.«
»Sie arbeiten für die Detektei Bertha Cool?«
»Stimmt ebenfalls.«
»Gestern nachmittag sind Sie mit dem Flugzeug hier angekommen?«
»Ja.«
»Und kaum waren Sie hier, da verursachten Sie uns schon eine Menge Scherereien.«
»Das ist mir neu.«
Lester hob die Augenbrauen. »Wollen Sie das etwa bestreiten?«
»Man könnte eher sagen, daß sich völlig unnötigerweise ein Haufen Scherereien für mich ergab, der mir die Arbeit erschwerte.«
. Lester starrte mich an, als wollte ich ihn zum Narren halten. »Es stimmt doch wohl, daß Sie Leutnant Kleinsmith in eine Schlägerei verwickelten, eine Auseinandersetzung mit einem Angestellten des Cactus Patch hatten und sich schließlich auf der Straße mit einem Mann namens Harry Beegan herumschlugen. Oder habe ich das alles etwa aus der Luft gegriffen?«
»Die Dinge liegen doch etwas anders. Der Aufseher im Cactus Patch versetzte mir einen Schlag und rief die Polizei herbei. Daraufhin erschien Leutnant Kleinsmith. Was den anderen Fall betrifft, so unternahm ein Mann einen unprovozierten Angriff auf Kleinsmith und mich. Kleinsmith ging auf ihn los, und der Mann suchte das Weite... auffallend schnell sogar.«
Ich schaute zu Kleinsmith hinüber, der vor sich hin grinste. Diese Schilderung der Schlägerei, bei der er keine besonders glückliche Rolle gespielt hatte, behagte ihm anscheinend.
Lester versuchte jetzt, die Sache anders anzupacken. »Sie haben gestern eine gewisse Helen Framley aufgesucht?«
»Ja.«
»Woher hatten Sie ihre Adresse?«
»Ein Klient unserer Agentur gab sie mir.«
Lester wollte hierauf etwas antworten, änderte aber seine Absicht und studierte statt dessen einige Notizen auf seinem Tisch. Plötzlich schaute er auf und fragte: »Harry Beegan war der Freund dieses Mädchens, nicht wahr?«
»Woher soll ich das wissen?«
»Er hat sich aber doch so verhalten?«
»Ich fürchte, das kann ich nicht beurteilen.«
»Sie nahmen den Zug um neun Uhr zwanzig nach Los Angeles?«
»Jawohl.«
»Den haben Sie gerade noch im letzten Moment erreicht?«
»Im Gegenteil. Ich war viel zu früh auf dem Bahnhof.«
»Wann sind Sie eingestiegen?«
»Sobald der Zug eingelaufen war.«
»Sie wollen also damit sagen, Sie hätten auf dem Bahnhof gewartet und seien gleich nach der Ankunft des Zuges eingestiegen?«
»Genau das.«
»Überlegen Sie sich das nochmals gründlich, Lam. Ihre Aussage kann von großer Bedeutung sein.«
»Für wen?«
»Vielleicht für Sie selbst.«
»Ich sehe nicht ein, warum ich darüber nachdenken sollte, wann ich in den Zug eingestiegen bin.«
»Sie bleiben also bei Ihrer Behauptung?«
»Allerdings.«
»Sie sind nicht erst in letzter Sekunde vor Abfahrt des Zuges eingestiegen?«
»Nein.«
»Sie sind wirklich nicht erst eingestiegen, nachdem der Zug schon eine Weile in der Halle gestanden hatte?«
»Nein.«
»Dann stiegen Sie also im gleichen Augenblick ein, in dem der Zug zum Stehen kam?«
»Was soll das? Ich wartete natürlich, bis die aussteigenden Fahrgäste den Wagen verlassen hatten. Das mag ein bis zwei Minuten gedauert haben.«
»Aber Sie standen doch direkt am Zug, als Sie warteten, bis die Leute ausgestiegen waren?«
»Richtig. Ich möchte endlich wissen, was diese Fragerei bedeuten soll.«
»Ich möchte erst noch einiges mehr im Zusammenhang mit diesem Zug wissen... Sie waren also um fünf nach neun Uhr auf dem Bahnhof?«
»Ich war schon um neun Uhr da.«
»Wo standen Sie dort?«
»Draußen, wo es kühler war.«
»Oh«, sagte er in einem Tonfall, als sei ich ihm in die Falle gegangen. »Sie waren also nicht im Bahnhof?«
»Habe ich das etwa behauptet?«
Er runzelte ärgerlich die Stirn. »Sie haben also draußen gewartet?«
»Sehr richtig.«
»Wie lange war das, ich meine vor Ankunft des Zuges?«
»Das weiß ich nicht. Vielleicht fünf Minuten, oder auch zehn.«
»Haben Sie sonst jemanden draußen gesehen?«
»Nein.«
Der Polizeichef sah zu Kleinsmith hinüber. »Bringen Sie doch mal die Clutmers herein.«
Der Leutnant ging durch eine Tür, die zum Korridor führte. Ich sagte inzwischen zu Lester: »Jetzt habe ich Ihnen einen Haufen Fragen beantwortet. Wie wär's, wenn Sie mir endlich erzählten, was das ganze Theater hier bedeuten soll?«
Ehe Lester antworten konnte, wurde die Tür geöffnet, und Kleinsmith führte die geschwätzige Nachbarin Helen Framleys herein, gefolgt von ihrem Mann. Beide sahen aus, als hätten sie eine unruhige Nacht hinter sich. Ihre Augen waren rot umrändert, ihr Gesicht erschöpft.
»Kennen Sie Mrs. Clutmer?« fragte mich der Chef.
»Ich habe sie mal ganz kurz gesehen und gesprochen.«
»Wann haben Sie sie zum letzten Male gesehen?«
»Gestern.«
»Wann gestern?«
»Das weiß ich nicht genau.«
»War es nach acht Uhr dreißig?«
»Nein.«
Polizeichef Lester wandte sich an Mr. Clutmer: »Dieser Mann hier behauptet, er habe am Bahnhof gestanden und auf den Zug gewartet der neun Uhr fünf ankam. Was sagen Sie dazu?«
Ehe Clutmer antworten konnte, legte seine Frau mit dem mir sattsam bekannten Redeschwall los: »Das ist ganz unmöglich. Ich sagte Ihnen doch schon, daß er unmöglich vor Ankunft des Zuges dagewesen sein kann. Er muß in letzter Sekunde gekommen sein, denn wir sind erst vom Bahnsteig gegangen, als der Zug abfahrtbereit war.«
»Sind Sie ganz sicher, daß er nicht schon vorher dagewesen sein kann?«
»Absolut sicher. Wir hatten ja gerade von ihm gesprochen, und da wäre es uns bestimmt aufgefallen, wenn er auf dem Bahnsteig gestanden hätte.«
»Wann sind Sie am Bahnhof angekommen?«
»Fünf bis zehn Minuten vor neun Uhr, glaube ich. Wir mußten noch etwa zehn Minuten warten, bis der Zug einfuhr. Und der kam ganz pünktlich.«
Lester sah mich fragend an: »Was sagen Sie nun?«
Statt eine Antwort zu geben, fragte ich nur: »Darf ich rauchen?«
Lester runzelte die Stirn, während Kleinsmith lächelte.
Der Chef wandte sich wieder Mrs. Clutmer zu. »Mr. Lam behauptet, er habe sich außerhalb des Bahnhofsgebäudes aufgehalten, wo es kühl war, und habe dort gewartet, bis der Zug ankam. Wo befanden Sie sich, bevor der Zug einlief?«
»Erst warteten wir eine Zeitlang im Bahnhof und gingen dann auf den Bahnsteig. Aber wir haben genau auf die Leute geachtet, die ausstiegen, ebenso auch auf die von Las Vegas Abreisenden. Nicht etwa, weil ich neugierig bin... nein, ich will nun einmal gern wissen, was um mich herum so alles vor sich geht. Ich habe wirklich eine gutentwickelte Beobachtungsgabe und nütze sie, das ist alles.«
Lester fragte mich: »Was haben Sie dazu zu sagen?«
Ich zündete mir eine Zigarette an und blies dicke Rauchwolken aus.
Mrs. Clutmer versuchte, das Gespräch wieder an sich zu reißen. »Wenn Sie mich fragen, so kann ich nur sagen, daß Miss Helen Framley es auf diesen jungen Mann hier abgesehen hatte. Ich weiß genau, daß sie und ihr Freund sich heute abend seinetwegen in den Haaren gelegen haben.«
»Woher wissen Sie, daß sie seinetwegen Streit hatten?« fragte Lester.
»Weil man in unserer Wohnung jedes Wort verstehen kann, das nebenan gesprochen wird. Und die beiden redeten nicht gerade leise miteinander... man kann ohne Übertreibung sagen, daß sie sich gegenseitig angebrüllt haben. Er warf ihr vor, daß sie sich in diesen jungen Mann verknallt habe; sie hielt ihm entgegen, daß es ihn nichts anginge, selbst wenn es wirklich so wäre. Schließlich sei sie ja nicht mit ihm verheiratet. Beegan brüllte sie an und sagte, er werde ihr schon zeigen, was eine Harke sei; außerdem habe sie dem fremden Mann Informationen gegeben, die sie für sich hätte behalten müssen. Und dann benutzte Beegan noch so einen gefährlichen Ausdruck, mit dem er sie beschimpfte, aber ich weiß nicht genau, was er damit meinte.«
Endlich konnte auch ihr Mann ein Wort einflechten und ihrem Gedächtnis nachhelfen. »Er nannte sie einen >Lockspitzel<.«
»Haben Sie das gehört?« fragte Lester mich.
»Ich hörte es.«
»Also, was haben Sie dazu zu sagen?«
»Nichts.«
»Sie bestreiten es also nicht?«
»Was soll ich bestreiten?«
»Daß es Ihretwegen Streit gegeben hat?«
»Woher sollte ich das wissen?«
»Und Sie behaupten immer noch, so früh auf dem Bahnhof gewesen zu sein?«
»Ich habe Ihnen doch ausführlich berichtet, wo ich zu dieser Zeit gewesen bin.«
»Aber Mrs. und Mr. Clutmer behaupten doch, Sie könnten unmöglich sofort eingestiegen sein, als der Zug in den Bahnhof einlief.«
»Das habe ich mit angehört.«
»Und was haben Sie dazu zu sagen?«
»Die beiden haben nach den Gesetzen unserer Demokratie ein Recht auf eine eigene Meinung. Ich war im Schlafwagen des Zuges. Das ist alles.«
Mrs. Clutmer protestierte aufgeregt dagegen, daß man ihre Aussagen überhaupt in Zweifel ziehen könnte: »Ich bin meiner Sache aber absolut sicher.«
Kleinsmith, der schweigend in einer Ecke gesessen hatte, schaltete sich in das Verhör ein, das nun Gefahr lief, sich im Kreise zu drehen. »Moment mal, Mrs. Clutmer; Sie gingen doch zum Bahnhof, um dort Bekannte zu treffen, die auf der Durchreise waren?«
»Jawohl.«
»Sie sprachen von Freunden aus dem Osten, glaube ich.«
»Ja.«
»War Ihnen die Ankunft angekündigt?«
»Natürlich. Aus welchem Grunde sollten wir sonst zum Bahnhof gehen?«
»Waren Sie freudig erregt, weil Sie ja alte Bekannt Wiedersehen würden?«
»Nicht, daß ich wüßte.«
»Sie kannten die genaue Ankunftszeit des Zuges?«
»Jawohl.«
»Wann haben Sie Ihre Wohnung verlassen?«
»Ungefähr zwanzig Minuten vor neun Uhr.«
»Sind Sie zu Fuß zum Bahnhof gegangen?«
»Jawohl.«
»Dann müssen Sie eine Viertelstunde vor Einlaufen des Zuges dort gewesen sein.«
»Das habe ich Ihnen ja die ganze Zeit über erzählt. Wir waren sehr früh dort. Wenn sonst noch jemand dort gewartet hätte, dann hätten wir ihn todsicher sehen müssen.«
»Warum sind Sie eigentlich so früh zum Bahnhof gegangen?«
»Wir wollten ganz sichergehen, daß wir den Zug nicht verpassen.«
»Sie wußten doch, daß der Zug fünfzehn Minuten Aufenthalt haben würde. Waren Sie nicht doch ein wenig erregt, alte Freunde wiederzusehen?«
»Gewiß wußten wir, daß der Zug eine Viertelstunde Aufenthalt hat.«
»Und als der Zug dann einlief, da begannen Sie, nach den Bekannten Ausschau zu halten?«
»Ja, wir haben uns alle Leute angesehen.«
»Und kamen Ihre Freunde?«
»Ja. Wir begrüßten und unterhielten uns.«
»Ihre Freunde konnten keinen längeren Aufenthalt hier nehmen?«
»Nein. Sie fuhren geschäftlich nach Los Angeles. Außerdem reisten sie mit Bekannten zusammen.«
»Und Sie blieben beieinander, bis der Schaffner >Alles einsteigen!< rief?«
»Jawohl.«
»Ihre Leute stiegen dann ein?«
»Ja.«
»Haben Sie gewartet, bis der Zug abfuhr?«
»Wir sind dann gegangen, aber der Zug ist auch gleich danach abgefahren. Wir hörten noch das Pfeifsignal der Lokomotive, als wir gerade das Bahnhofsgebäude verließen. Ich hätte fast vergessen zu sagen, daß wir noch warteten, bis der Schaffner die Türen geschlossen hatte.«
»Am Wagen, in dem Ihre Freunde eingestiegen waren?«
»Äh... wir... ja.«
Kleinsmith sah seinen Chef nur an und sagte nichts.
Dieser blickte mich mit faltenüberladener Stirn an, betrachtete dann Mrs. Clutmer und schließlich deren Mann. »Wie heißen Sie mit Vornamen?«
»Robert.«
»Sie waren mit Ihrer Frau zusammen?«
»Jawohl.«
»Stimmen Sie mit allem überein, was Ihre Frau gesagt hat?«
»Hm, ich... in gewisser Weise... ja.«
»Womit sind Sie denn nicht ganz einverstanden?«
»Hm, sie hatte wohl schon recht. Ja... So ist es gewesen.«
»Nun denken Sie einmal ganz scharf nach. Besteht nicht doch die Möglichkeit, daß Mr. Lam auf dem Bahnhof war und Sie ihn einfach nicht gesehen haben?«
»Hm, vielleicht. Möglich ist es schon, aber die Wahrscheinlichkeit ist sehr gering.« Clutmer wagte nicht, zu seiner Frau hinüberzublicken.
Allmählich reichte es mir, und ich wurde wütend. »Sagen Sie mal, es ist wohl kaum zuviel verlangt, wenn ich um Aufklärung bitte, was das ganz Theater zu bedeuten hat!«
Mrs. Clutmer platzte empört heraus: »Na, wenn Sie das nicht wissen sollten. Man hat doch...«
Lester ließ sie nicht weitersprechen. »Ich führe das Verhör durch, Mrs. Clutmer. Antworten Sie bitte nur auf meine Fragen.«
Empört, daß ihr so rasch der Faden abgeschnitten wurde, antwortete Mrs. Clutmer: »Deswegen brauchen Sie mir ja nicht gleich den Kopf abzureißen. Ich wollte ihm doch nur sagen, daß...«
»Das wird er schon von mir erfahren, wenn es soweit ist.«
»Na, das kann er doch ein paar Stunden später in allen Zeitungen lesen. Was soll denn da noch geheim dran sein? Ich...«
Lester gab Kleinsmith einen Wink. Der wuchtete seinen schweren Körper aus dem Stuhl und sagte: »Also gut, meine Herrschaften, das ist alles.«
»Lassen Sie die Leute nach Hause gehen«, sagte der Chef.
»Sie können jetzt gehen«, echote Kleinsmith.
»Es ist ja wohl auch höchste Zeit«, gab Mrs. Clutmer kratzbürstig zurück. »Ich muß schon sagen, so etwas ist mir in meinem Leben noch nicht passiert. Da wird man um Mitternacht aus dem Bett geholt, und dann...«
»Raus jetzt!« schrie Lester das Ehegespann an.
Kleinsmith schob beide durch die Tür und schloß sie hinter ihnen.
Lester war wieder ruhig. »Sieht nicht gerade gut aus für Sie, Lam.«
»Ist wohl jemand umgebracht worden? Wer ist es?«
Lester starrte nachdenklich auf seine Notizen, die er in ein kleines
Lederbüchlein eingetragen hatte. Dann nahm er seinen Füllhalter und kritzelte weitere Bemerkungen hinein.
Nachdem er seinen Füllhalter wieder zugeschraubt hatte, sah er mich an. »Gestern abend zwischen ein Viertel vor neun und neun Uhr fünfundzwanzig Minuten wurde Harry Beegan durch einen Schuß getötet.«
»Hat Pech gehabt, der arme Kerl.«
Die beiden Beamten sahen mich konsterniert an. Ich sagte nichts weiter und gab ihnen auch keine Gelegenheit, meinem Gesichtsausdruck irgend etwas zu entnehmen, was sie gegen mich hätten auslegen können.
»Das Mädchen, mit dem er zusammen lebte, scheint sich aus dem Staube gemacht zu haben«, fügte Lester noch hinzu.
»Hat er denn mit ihr zusammen gelebt?« fragte ich.
»Er ist häufig bei ihr in der Wohnung gewesen.«
»Das ist doch ein wesentlicher Unterschied«, bemerkte ich.
»Kurz bevor Beegan erschossen wurde, sagen wir etwa zwei Stunden vor seinem Tode, besuchten Sie dieses Mädchen. Beegan kam unerwartet dazu. Sie stritten miteinander. Dann gingen Sie. Beegan beschuldigte Miss Framley, sie habe sich in Sie verknallt. Er war eifersüchtig und warf ihr vor, sie wolle nur aus dem Hause gehen, um Sie zu treffen. Sie beteuerte, daß sie gar nicht daran dächte. Nachdem sie das Haus verlassen hatte, traf sie sich doch mit Ihnen. Beegan war ihr nämlich gefolgt. Es kam wegen des Mädchens zu einer Schlägerei. Angesichts dieser Tatbestände ist es wohl keine übertriebene Phantasie, wenn ich annehme, daß Sie das Mädchen überredeten, sich von Beegan zu trennen und mit Ihnen nach Los Angeles zu gehen. Sie verschwand dann auch prompt von der Bildfläche.«
»Ihrer Logik kann ich nicht ganz folgen«, antwortete ich in aller Ruhe.
»Sie arbeiteten doch an einem Fall. Sie hatten geplant, noch zwei bis drei Tage hierzubleiben. Und dann die plötzliche Abreise?«
»Wie kommen Sie darauf, daß ich noch länger hierbleiben wollte?«
»Das ist doch eine logische Schlußfolgerung, denn Mrs. Cool ist ja noch hier.«
»Der Auftrag, den ich auszuführen habe, sieht vor, jemanden zu finden, der aus Los Angeles verschwunden ist. Dort fängt die Spur an, und es ist doch wohl auch das klügste, sie von dort aus aufzunehmen.«
Er nahm von meiner Erklärung keine Notiz. »Gestern abend entschließen Sie sich aus heiterem Himmel und in aller Eile, nach Los Angeles zu fahren. Sie verlassen das dicht neben dem Bahnhof gelegene Hotel eine ganze Weile vor Abfahrt des Zuges... Sie hatten wie kein anderer ein Motiv, fast möchte ich sagen, einen direkten Anlaß, und auch die Möglichkeit, Harry Beegan zu erschießen. Das wissen Sie genausogut wie ich.«
»Er wurde also in der Wohnung des Mädchens ermordet?« fragte ich.
»Ja.«
»Wieso können Sie den Zeitpunkt des Mordes so genau festlegen und dennoch einen gewissen Spielraum für die Tat lassen?«
»Die Clutmers waren zu Hause, bis sie zum Bahnhof gingen, um ihre Freunde zu begrüßen. Vom Bahnhof aus sind sie dann wieder direkt in ihre Wohnung gegangen. Beide haben nichts gehört — keinen Mucks. Hätte in der Wohnung nebenan eine Schlägerei stattgefunden, dann hätten sie es mitbekommen, ganz zu schweigen von dem Knall, den ein Schuß verursacht. Der Zeitpunkt der Tat ist also ziemlich eng begrenzt.«
»Falls die Clutmers die Wahrheit gesagt haben.«
»Warum sollten sie lügen?«
»Vielleicht konnten sie diesen Beegan nicht leiden und warteten nur auf die Gelegenheit, ihm eins auszuwischen. Wann wurde die Leiche entdeckt?«
»Kurz vor Mitternacht.«
»Also gut. Nehmen wir mal an, die beiden kamen nach Hause und sahen Beegan entweder in der Tür zur Wohnung des Mädchens oder im Vorraum stehen. Es kam zu einem Streit. Vielleicht folgten sie ihm auch in die Wohnung und schossen dort auf ihn. Setzen Sie diese beiden noch auf die Liste der Verdächtigen, dann kann der Mord zu jeder beliebigen Zeit vor Auffindung der Leiche geschehen sein.«
»Völlig verrückt... Völlig abwegig, mein Lieber.«
»Für Sie vielleicht. Für mich beispielsweise hört es sich genauso verrückt an, wenn Sie behaupten, ich hätte Beegan erschossen.«
»Sie hatten einen Grund. Sie interessierten sich ja für seine Freundin.«
»Nicht mehr und nicht weniger als für hundert andere attraktive Frauen.«
»Sie haben es aber doch ihretwegen riskiert, sich in eine wüste Schlägerei einzulassen!«
»Sie vergessen, daß ich an einem Fall arbeite.«
»Ich weiß«, sagte er und strich mit der Hand über sein Kinn. »Sie sind in Ihrer Arbeit sehr gründlich.«
»Wenn ich an einem Fall arbeite, habe ich auch den Ehrgeiz, ihn zu Ende zu führen, genau wie Sie.«
»Schluß damit. Die Clutmers können wir wirklich aus dem Spiel lassen. Damit bleibt der Zeitpunkt der Tat bestehen. Und nun wollen wir mal vernünftig miteinander reden, Lam. Sollten Sie die Absicht gehabt haben, sich mit diesem Mädchen zu treffen, dann kriegen wir das auf jeden Fall sehr bald heraus. Warum wollen Sie das nicht gleich zugeben? Steckt wirklich nichts weiter dahinter, dann wollen wir die
Sache schnell begraben und vergessen. Gestehen Sie doch, daß Sie nur der Framley wegen nach Los Angeles wollten. Stimmt's?«
»Leider kann ich Ihnen nicht ganz folgen.«
»Sie haben doch mit dem Mädchen ausgemacht, daß Sie sich beide in Los Angeles treffen würden.«
»Ich muß Sie leider enttäuschen. Nein.«
»Dieses Nein nehme ich Ihnen nicht ab.«
»Von mir aus. Denken können Sie, was Sie wollen. Bleibt nur der sehr bedauerliche Übergriff, den Sie sich geleistet haben, indem Sie mich aus dem Zuge herausgeholt haben.«
»Wieso? Wie meinen Sie das?«
»Ich bin ja nur ein kleiner Privatdetektiv und maße mir nicht an, Ihnen Vorschriften zu machen, wie Sie Ihren Dienst auszuüben haben. Hätten Sie mich aber nach Los Angeles fahren und mich dort beschatten lassen, und hätte ich mich dort dann wirklich mit dem Mädchen getroffen... das wäre etwas gewesen, wovon Sie dann ausgehen konnten. Aber so? Wie wollen Sie auch nur den geringsten Beweis erbringen, daß ich eine Verabredung mit der Framley hatte?«
»Das ist doch wohl eine ganz logische Schlußfolgerung«, erwiderte er, aber ich merkte ihm seine plötzliche Unsicherheit an.
»Unsinn ist das.«
»Es gibt da noch einen verdächtigen Hinweis«, sagte Lester. »Als Kleinsmith Sie fragte, ob Sie wüßten, wo Beegan wohnt, verneinten Sie das.«
»Ich wußte es doch auch nicht!«
»Aber Sie waren doch vorher schon in der Wohnung gewesen.«
»Aber er wohnte dort doch nicht.«
»Er nicht, aber seine Freundin.«
»Danach hat mich Leutnant Kleinsmith nicht gefragt.«
»Ist das nicht Wortklauberei?«
»Er hat mich lediglich gefragt, ob ich wüßte, wo Beegan wohnt.«
»Das schon, aber Sie wußten doch, was seine Frage noch in sich schloß.«
»Und Sie glauben, weil ich die Wohnung seiner Freundin kannte und dies Kleinsmith nicht mitteilte, hätte ich Ihnen Informationen vorenthalten?«
»Ja.«
»Ich hatte keinen Anlaß, das Mädchen mit hineinzuziehen.«
Lester erhob sich. »Das ist im Moment alles.«
»Ich kann also jetzt gehen?«
»Ja.«
»Ich möchte zum Sal=Sagev=Hotel.«
»Von mir aus.«
»Ich sehe aber nicht ein, warum ich zu Fuß gehen soll. Vielleicht erinnern Sie sich, daß man mich aus dem Zug nach Los Angeles herausgeholt hat. Die Fahrt und der Schlafwagen waren bezahlt. Wie steht es mit der Rückvergütung?«
Lester dachte einen Augenblick nach und sagte dann: »Geht mich nichts an. Tut mir leid.«
»Ich möchte nach Los Angeles zurück.«
»Das kann ich zur Zeit leider nicht gestatten. Sie können Las Vegas erst verlassen, sobald wir unsere Untersuchungen abgeschlossen haben.«
»Wann wird das soweit sein?«
»Das kann ich Ihnen jetzt noch nicht sagen.«
»Ich werde Bertha Cool Bericht erstatten. Wenn sie mich beauftragt, nach Los Angeles zu fahren, dann starte ich. Verlassen Sie sich darauf.«
»Das werde ich nicht gestatten.«
»Wenn Sie mich einsperren, kann ich natürlich nicht fahren. Tun Sie das aber nicht, dann fahre ich. Wie wär's, wenn Leutnant Kleinsmith mich mit dem Dienstwagen zum Sal=Sagev=Hotel fahren würde?«
Lester war verdutzt. »Stellen Sie sich doch nicht so an, Lam. Das sind doch nur ein paar Häuserblocks von hier. Sie können einem wirklich auf die Nerven gehen...«
»Vergeuden wir doch nicht die Zeit mit unwichtigem Gerede«, fuhr ich ihn ärgerlich an. »Ich bin Ihnen gegenüber doch geduldig genug gewesen. Es wäre mir ein leichtes, durchzusetzen, daß Sie mich nach Los Angeles bringen. Ich kann auch dann noch darauf bestehen, wenn ich mit Bertha Cool gesprochen habe. Jetzt möchte ich schnellstens zum Hotel.«
Kleinsmith erhob sich. »Kommen Sie, Lam.«
Als wir in den Polizeiwagen stiegen, der vor der Tür stand, grinste er.
»Nun?« fragte ich.
»Ich habe ihm auch gesagt, er solle Sie ruhig nach Los Angeles fahren und von der dortigen Polizei beobachten lassen. Wenn Sie sich dann mit dem Mädchen getroffen hätten, wäre das ein handfester Beweis gegen Sie gewesen. Aber er hörte nicht auf mich.«
Statt einer Antwort gähnte ich nur ausgiebig.
Kleinsmith hielt vor dem Hoteleingang an.
»Wie steht es eigentlich mit Ihnen, Leutnant?« fragte ich.
»Wie meinen Sie das?«
»Was haben Sie gestern zwischen acht Uhr fünfundvierzig und neun Uhr fünfundzwanzig angestellt?«
»Ich war hinter Harry Beegan her.«
»Sie haben ihn aber nicht gefunden, oder etwa doch?«
»Scheren Sie sich zum Teufel!« rief mir Kleinsmith nach und lachte.
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Berthas Zimmertür war nicht verschlossen. Sie selbst saß, in leichten Schlummer versunken, angezogen im Sessel.
»Hallo, Bertha!« weckte ich sie. »Bist du schon wieder auf oder wartest du noch immer?«
Sie riß schlaftrunken die Augen auf und setzte sich mit einem Ruck aufrecht hin. Nun starrte sie mich mit ihren harten, funkelnden Augen an. »Mein Gott, Donald. In welch elendes Nest sind wir nur geraten. Haben sie dich aus dem Zug geholt?«
»Ja.«
»Die Polente sagte mir schon, daß sie das vorhätte. Ich habe den Brüdern aber gleich angekündigt, daß ich sie wegen der dadurch entstehenden Kosten verklagen würde. Was hast du ihnen gesagt?«
»Gar nichts.«
»Aus dir haben sie also nichts herausholen können?«
»Nicht das geringste.«
»Weißt du, Donald, dieser Polizeileutnant, der ist schon in Ordnung. Aber sein Chef, das ist vielleicht ein Stück Malheur. Komm her und setz dich. Reich mir doch das Päckchen Zigaretten von dort drüben und setz dich endlich. Wollen wir uns nicht eine Tasse Kaffee kommen lassen?«
Ich gab ihr die Zigaretten und bestellte dann telefonisch Kaffee mit viel Sahne und Zucker.
»Du trinkst doch deinen Kaffee schwarz, nicht wahr, Liebling?« fragte Bertha.
»Ja.«
»Für mich brauchst du weder Sahne noch Zucker zu bestellen.«
Das war völlig neu für mich, und ich sah sie etwas verblüfft an.
»Weißt du, Donald, ich habe mich überzeugen lassen, daß Milch und Zucker nur das Aroma verderben.«
Ich änderte die Bestellung. »Bringen Sie uns eine Kanne schwarzen Kaffee, und schnell, wenn ich bitten darf.«
»Da wären wir nun wieder beisammen«, sagte ich zu Bertha. »Schneller, als ich es mir gedacht hatte. Schieß los, was hat sich hier getan?«
»Viel kann ich dir auch nicht berichten. Sie müssen die Leiche gegen Mitternacht gefunden haben. Als dann die Polizei bei mir erschien, wollte sie wissen, an welchem Fall wir arbeiten, wer unser Auftraggeber ist und wo sie ihn finden könnte.«
»Hast du es ihnen etwa gesagt?«
»Natürlich nicht.«
»Da haben sie dir wohl die Daumenschrauben angesetzt?«
»Das nicht gerade. Ich verwies auf unser Berufsgeheimnis. Sicher hätte ich viel mehr Ärger mit ihnen gehabt, wenn sie nicht herausbekommen hätten, daß du nach Los Angeles abgefahren warst. Das war doch ein gefundenes Fressen für sie, und sie ließen mich in Ruhe. Ich hörte nur noch, wie sie sagten, daß man dich unter allen Umständen zurückbringen würde.«
»Wie lange haben sie dich denn behelligt?«
»Fast die ganze Nacht.«
»Sind sie dabei nicht auch über Whitewell gestolpert?«
»Doch, aber erst nach einer Weile.«
»Wie kam das?«
»Die haben so lange im Hotel herumgeschnüffelt, bis sie spitzbekommen hatten, daß wir irgendwie miteinander zu tun haben.«
»Wann ist Whitewell denn gestern abend wiedergekommen?«
»Das ist es ja gerade, Donald. Er ist überhaupt nicht mehr aufgetaucht. Ich habe umsonst gewartet.«
»Wann hast du ihn denn wiedergesehen?«
»Heute früh gegen vier Uhr.«
»Und wo war das?«
»Hier im Zimmer. Er kam zu mir, nachdem die Polizei ihn auch ausgequetscht hatte. Er entschuldigte sich mehrmals und betonte, daß es ihm unangenehm sei, uns in diese Situation hineinmanövriert zu haben. Ist und bleibt doch ein reizender Mensch.«
»Und was wollte er wirklich?«
»Wie meinst du das?«
»Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Mann vom Schlage Whitewells um vier Uhr früh bei einer Dame im Hotelzimmer aufkreuzt, nur, um sich wegen einer Sache zu entschuldigen, in die er selbst, ohne sein Zutun, hineingeschlittert ist. Da steckt doch noch etwas anderes dahinter.«
»Er hat aber nichts weiter angedeutet, hat sich nur entschuldigt.«
»Nun, denk mal nach, Bertha. Hat er nicht so ganz nebenbei auch noch etwas anderes erwähnt?«
»Moment mal... Ach so... ja, er wollte wissen, was wir nun der Polizei gegenüber aussagen würden. Ich beruhigte ihn und sagte, daß er sich darüber keine Gedanken zu machen brauche. Du würdest bei der Polente schon dichthalten. Ihm war vor allem daran gelegen, daß wir nichts über den Fall Corla Burke aussagen, vor allem nicht über die ominöse Sache mit dem Brief. Ich riet ihm, unbesorgt ins Bett zu gehen und sich auszuschlafen.«
»Wo war denn sein Sohn Philip während dieser Zeit?«
»Weiß ich nicht. Hab' ihn auch nicht gesehen. Es hatte Streit zwischen ihm und seinem Vater gegeben, deswegen ist Whitewell am Abend auch nicht mehr ins Hotel zurückgekommen.«
»Worüber?«
»Ich kann es nicht genau sagen, Donald; aber ich glaube, es war deinetwegen.«
»Wieso denn das?«
»Philip scheint von dir begeistert zu sein. Er wollte, daß sein Vater dir völlig freie Hand lassen sollte, um Corla zu finden. Whitewell vertrat dagegen den Standpunkt, das würde ihm zu teuer kommen. Sobald du den Beweis erbracht hättest, daß Corla freiwillig das Weite gesucht habe, sei der Fall für ihn erledigt. Mehr könne er sich finanziell nicht leisten. Dann soll Philip aber darauf hingewiesen haben, daß sie ja auch verschwunden sein könne, weil sie von jemandem erpreßt wurde, worauf Arthur Whitewell ihm erklärt haben soll, daß er ein Mädchen, das etwas zu verbergen habe, was andere zur Erpressung verlocke, nicht in seiner Familie wünsche. Philip war dann wohl mit den Nerven fertig, und sie gerieten beide hart aneinander. Philip blieb allein zurück.«
»Das muß doch so gegen acht Uhr gewesen sein oder nur wenig später?« sagte ich.
»Ich glaube schon«, meinte Bertha.
»Den Polizisten hast du davon nichts gesagt?«
»Nicht die Bohne. Diese aufdringlichen Allesbesserwisser! Mich fragten sie sogar, ob ich nachweisen könne, daß ich die ganze Zeit über hier im Hotel gewesen bin. Wo ich doch hier nur herumgesessen und auf Whitewell gewartet habe. Na, den Klammhaken habe ich vielleicht Kattun gegeben. Mich werden sie nicht noch einmal mit Fragen belästigen.«
»Und wo hat sich Whitewell während der ganzen Zeit herumgedrückt?«
»Er war sehr aufgeregt. Du weißt ja, wie er an seinem Jungen hängt. Das grenzt schon an Affenliebe.«
»Wo ist er denn nach dem Krach mit seinem Filius hingegangen?«
»Er ist nirgendwo hingegangen.«
»Willst du damit sagen, er sei schnurstracks in sein Hotelzimmer zurückgekehrt?«
»Nein, natürlich nicht. Er war überreizt und ging längere Zeit spazieren, um sich abzureagieren. Dann ging er ins Hotel und legte sich schlafen. Er, Philip und Endicott haben drei zusammenhängende Zimmer. Philip kam erst gegen elf Uhr nach Hause. Als die Polizei herausbekommen hatte, daß Whitewell unser Klient ist, holte sie ihn aus dem Bett. Der arme Mann. Ich glaube, er wird nicht viel geschlafen haben.«
»Weißt du irgendwelche Einzelheiten über den Mord?«
»Nur, daß Helen Framleys Freund erschossen wurde, sonst nichts.«
»Welches Kaliber hatte die Mordwaffe?«
»Weiß ich nicht.«
»Wurde sie in der Wohnung gefunden?«
»Ich glaube nicht.«
»Und niemand hat den Schuß gehört?«
»Nein. Du kennst doch dieses Haus. Wie ich hörte, liegt es an einer Nebenstraße und hat nur zwei Wohnungen über einem Lagerraum.«
»Geschieht dem Burschen eigentlich ganz recht.«
»Aber Donald. Sprich doch nicht so ohne jedes Gefühl von einem Toten. Die Polizei könnte daraus falsche Schlüsse ziehen.«
»Die hat mir sowieso einiges in die Schuhe schieben wollen.«
Bertha kam urplötzlich auf meine abgebrochene Fahrt nach Los Angeles zu sprechen. »Wie steht es denn mit deinem Alibi? Kann sich der Gepäckträger nicht an dich erinnern?«
»Wohl kaum.«
»Und wie steht es mit der Fahrkarte?«
»Die hat man mir nicht abgenommen.«
»Und deine Schlafwagenkarte auch nicht?«
»Nein. Ich stieg ein, kletterte in mein Bett und schlief gleich.«
»Ist doch seltsam, daß der Schaffner dich nicht geweckt hat, um sich deine Schlafwagenkarte geben zu lassen.«
»Das hat er wohl deswegen nicht getan, weil der Gepäckträger mich nicht gesehen hat und daher auch nicht melden konnte, daß jemand mit einem Ticket für Bett neun eingestiegen sei.«
»Kann das nicht unangenehm für dich werden?«
»Vielleicht.«
»Na, wird schon nicht schiefgehen. Hast ja ein helles Köpfchen. Nur müssen wir etwas unternehmen, um dem armen Whitewell aus der Patsche zu helfen. Ob dieser Mord mit Corlas Verschwinden zusammenhängt?«
»Das läßt sich noch nicht übersehen. Verschiedene Leute könnten Harry Beegan umgebracht haben, so auch mein ehrenwerter Freund, Polizeileutnant William Kleinsmith von der Stadtpolizei Las Vegas.«
Bertha wehrte ab. »Laß doch die Scherze beiseite, Donald. Kleinsmith hätte das doch glattweg zugegeben. Natürlich in der Pose des Helden, was sich dann so in der Presse lesen läßt: >Furchtloser Beamter tötet in Notwehr sich verzweifelt wehrenden Verbrecher, der eine ganze Stadt terrorisiertem Oder so ähnlich.«
»Unsinn.«
»Wieso Unsinn? Redet man so mit einer Dame?«
»Pug war nicht bewaffnet, befand sich außerdem in einer Wohnung. Käme die Sache vor ein Schwurgericht, dann würde es heißen, man dürfe von einem Polizeibeamten wohl erwarten, daß er mit einem unbewaffneten Manne auch mit einem Gummiknüppel fertig wird.«
»Aber Pug war doch ein guter Boxer.«
»Das spielt keine Rolle. Von einem Polizisten verlangt man eben, daß er einen unbewaffneten Mann überwindet, ohne von der Schußwaffe Gebrauch zu machen.«
»Warum nimmst du an, daß Kleinsmith es getan hat?«
»Ich habe es nur als Möglichkeit bezeichnet.«
»Und was veranlaßt dich, es überhaupt als möglich anzusehen?«
»Die Tatsache, daß die Polizei krampfhaft bemüht ist, den Mord einem anderen anzuhängen, wobei sie in der Auswahl der Personen nicht gerade wählerisch ist.«
»Denkst du dabei an deine Person?«
»Unter anderen.«
»Da fällt mir ein, daß ich Arthur Whitewell versprochen habe, ihm Bescheid zu geben, sobald du hier bist.«
»Wußte er, daß Kleinsmith hinter mir her war?«
»Er wußte wohl nur, daß dich jemand holen sollte.«
»Also gut, ruf ihn an.«
Ich reichte Bertha das Telefon. Sie räusperte sich zweimal, ehe sie mit der Zentrale sprach: »Ach bitte, würden Sie mir wohl das Zimmer von Mr. Arthur Whitewell geben? Danke. Ach... guten Morgen, Arthur. Hier spricht Bertha. Oh, Sie Schmeichler! Ja, Donald ist hier. Wie bitte?... Das wäre ausgezeichnet«
Sie legte den Hörer auf und sagte: »Er kommt gleich zu uns.«
Ich setzte mich und fragte, während ich mir eine Zigarette anzündete: »Wie lange ist denn das schon im Gange?«
»Was meinst du damit, Liebling?«
»Daß ihr euch beim Vornamen nennt.«
»Mein Gott, das hat sich so ergeben. Schließlich haben wir gemeinsam eine Menge durchgemacht... diesen Mord und dann das lange Verhör.«
»Was ist mit Philip?«
»Ich habe ihn nicht gesehen.«
»Ist Endicott nach Los Angeles gefahren?«
»Nein. Er ist noch hier, will aber bald abreisen.«
»Whitewell auch?«
»Die nächsten Tage wohl noch nicht.«
Es klopfte an der Tür. Arthur Whitewell und Endicott traten ins Zimmer.
»Hallo!« rief Whitewell und schüttelte mir die Hand. »So haben Wir uns die Entwicklung eigentlich nicht gedacht, stimmt's?«
»Nein.«
Auch Endicott gab mir die Hand, jedoch stillschweigend.
Whitewell stand in Berthas Nähe und lächelte: »Ich weiß wirklich nicht, wie Sie das machen.«
»Was denn?«
»Da haben Sie doch sicher die ganze Nacht lang kein Auge zugetan und sehen trotzdem so frisch aus, als hätten Sie das übliche Pensum Schlaf hinter sich. Ihre Vitalität ist erstaunlich.«
»Ich wünschte, ich besäße nur ein Zehntel von dem, was Sie mir zuschreiben«, antwortete Bertha leicht geziert.
Ich setzte dem Süßholzraspeln des Amatuerpsychologen ein jähes Ende, indem ich sofort unser brennendes Thema anschnitt: »Sie haben doch Kleinsmith gewiß irgendeine Geschichte erzählt?«
Beide nickten.
»Kleinsmith ist jetzt bestimmt dabei, alle Angaben nachzuprüfen. Sie werden garantiert noch von ihm hören. Ich kann Ihnen nur sagen, daß er sich so leicht nichts vormachen läßt.«
Einen Augenblick herrschte allgemeines Schweigen, dann sagte Endicott: »Da dürften Sie recht haben.«
»Es wäre vielleicht ratsam«, fuhr ich fort, »alle Aussagen aufeinander abzustimmen und...« Ich brach unvermittelt ab, da auf dem Flur das Geräusch nahender Schritte zu hören war. »Wetten, daß das schon jemand von der Polizei ist?« Ein wenig später klopfte es an unserer Tür.
Ich öffnete. Es war Kleinsmith.
»Treten Sie nur näher«, sagte ich. »Ich hoffe, daß nun jemand von uns eine Einladung zu einem opulenten Frühstück ergehen läßt, nach all den Aufregungen und Strapazen...«
»Glänzende Idee«, stimmte Whitewell lebhaft zu. »Guten Morgen, Leutnant.«
»Ich muß noch einiges nachprüfen«, sagte Kleinsmith streng dienst1 lieh. »Sie, Mr. Whitewell, haben mir nicht alles mitgeteilt, was Sie in der letzten Nacht getan haben.«
»Äußern Sie sich bitte näher«, antwortete Whitewell langsam.
»Haben Sie sich nicht gegen neun Uhr abends an der Ecke Beech Street und Washington Street aufgehalten?«
»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen behilflich sein soll, Leutnant«, antwortete Whitewell zögernd. »Sie haben anscheinend...«
»Versuchen Sie nicht erst, Zeit zu gewinnen«, unterbrach ihn Kleinsmith scharf. »Waren Sie dort oder nicht?«
Whitewell blickte ihn wütend an. »Nein.«
»Können Sie das mit Bestimmtheit behaupten?«
»Natürlich, ganz bestimmt.«
»Sie waren also nicht an dieser Straßenkreuzung, nicht... sagen wir zwischen Viertel vor neun und neun Uhr fünfzehn?«
»Nein. Während des ganzen Abends nicht.«
Kleinsmith sagte nichts weiter, ging ein paar Schritte zurück, öffnete die Tür und bat jemanden, der im Flur stand, zu uns herein.
»Jetzt seien Sie ja auf der Hut, Whitewell«, konnte ich gerade noch sagen.
Wir hörten flotte Schritte auf dem Gang, dann stand ein Mädchen im Türrahmen.
»Kommen Sie rein«, forderte Kleinsmith sie auf. »Sehen Sie sich die Personen genau an, die hier anwesend sind, und sagen Sie mir, ob derjenige dabei ist, den Sie gestern abend gesehen haben.«
Sie trat über die Schwelle. Ihre Haltung drückte Abneigung aus, so, als wüßte sie, daß sie alle Anwesenden von vornherein gegen sich haben würde. Sie erweckte auch nicht den Eindruck, als sei sie zu früher Morgenstunde für diese Gegenüberstellung aus dem Bett geholt worden. Vielmehr konnte man annehmen, daß sie überhaupt noch nicht zum Schlafen gekommen war und daß »die Nacht zum Tag machen« zu ihren normalen Lebensgewohnheiten gehörte. Ihr Gesicht war stark geschminkt. Sie hatte eine gute Figur, gepflegte Hände und war recht gut angezogen. Ich schätzte sie auf Ende Zwanzig.
Man wußte, was sie sagen wollte, bevor sie den Mund öffnete. Ihre Augen bewegten sich schnell im Kreise und blieben dann bei Whitewell haften. Bevor sie aber etwas hervorbringen konnte, lehnte sich Bertha in ihrem Sessel vor und sagte mit gebieterischer Stimme zu Kleinsmith: »Das werden Sie nicht tun. Sie werden hier keine Fallen stellen. Wenn jemand identifiziert werden soll, dann stellen Sie den Betreffenden gefälligst mit mehreren anderen Personen gleicher Größe und gleichen Alters in eine Reihe und...«
»Wer führt hier die Untersuchung durch?« wies Kleinsmith sie schroff zurecht.
»Sie mögen vielleicht das Recht haben, die Untersuchung durchzuführen, aber ich sage Ihnen, wie es gemacht werden muß, wenn es vor Gericht Geltung haben soll.«
»Für mich genügt diese Methode. Also, meine Dame... Ist diese Person hier anwesend?«
Das Mädchen hob die Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf Whitewell.
»Das genügt«, sagte Kleinsmith. »Warten Sie bitte draußen.«
Sie nickte und verließ das Zimmer mit erhobenem Kopf und wiegendem Gang, womit sie uns unmißverständlich andeuten wollte, daß sie wüßte, was wir über sie dächten, daß sie aber auf unsere Meinung pfeife.
Als ich die Tür hinter ihr schloß, fragte Kleinsmith nur: »Nun?«
Whitewell setzte zu einer Antwort an, wurde aber von mir gebremst. »Warten Sie.«
Fragend sah Whitewell mich an.
»Sie haben der Polizei doch bereits erklärt«, sagte ich zu ihm, »daß Sie nicht dort waren. Dem haben Sie nichts hinzuzufügen, und«, ich legte eine bedeutsame Pause ein, »das können Sie auch nicht mehr rückgängig machen.«
Kleinsmith lief wütend hin und her und fauchte mich an: »Sind Sie vielleicht sein Rechtsanwalt?«
Ich sagte nichts.
»Falls Sie es nämlich nicht sind«, fuhr er bissig fort, »dann nehmen Sie zur Kenntnis, daß wir es hier nicht dulden, wenn sich jemand, ohne eine Lizenz zu besitzen, als Anwalt auf spielt... jedenfalls nicht im Staate Nevada. Und sobald Sie es übernehmen, einer Person juristischen Rat zu erteilen, die beschuldigt ist...«
Er hielt unvermittelt inne, während ich ihn fragte: »Welche Straftat wird ihm denn zur Last gelegt?«
Er ignorierte meine Frage und nahm sich Endicott aufs Korn. »Sind Sie Paul Endicott?«
»Jawohl.«
»Sie sind Geschäftspartner von Mr. Whitewell?«
»Ich arbeite für ihn.«
»Welche Funktion üben Sie aus?«
»Ich führe den Betrieb, wenn Mr. Whitewell nicht anwesend ist.«
»Und womit beschäftigen Sie sich, wenn er anwesend ist?«
»Ich sorge für einen reibungslosen Arbeitsablauf.«
»Dann sind Sie also gewissermaßen Geschäftsführer?«
»So könnte man es nennen.«
»Wie lange haben Sie diesen Posten schon?«
»Zehn Jahre.«
»Kennen Sie eine Dame namens Corla Burke?«
»Ja, ich kenne sie.«
»Haben Sie mit ihr jemals gesprochen?«
»Nur ganz kurz.«
»Wo war das?«
»In meinem Büro, eines Abends.«
»Wußten Sie, daß Philip Whitewell und das Mädchen heiraten wollten?«
»Ja.«
»Wann sind Sie in Las Vegas angekommen?«
»Gestern nachmittag.«
»Mit welchem Verkehrsmittel?«
»Mit Philips Wagen.«
»Wie kommt es, daß ich nicht schon vorher von Ihnen gehört habe?«
Endicott sah ihn seelenruhig an. Sein Blick war weder feindselig noch unterwürfig, er drückte vielmehr ein völliges Desinteresse aus. »Ich bin sicher, daß ich das nicht weiß«, antwortete er.
Kleinsmith wurde wesentlich höflicher. »Da es die Umstände nun einmal erfordern, Mr. Endicott, muß ich auch Sie um Auskunft bitten, wie und wo Sie den gestrigen Abend verbracht haben.«
»Welche Zeit meinen Sie?«
»Wo waren Sie gegen neun Uhr?«
»Im Kino.«
»In welchem?«
»Im Casa=Grande=Theater.«
»Wie spät war es, als Sie hineingingen?«
»Genau weiß ich das nicht mehr. Schätze so gegen Viertel vor neun Uhr, vielleicht auch ein wenig früher... kann auch halb neun gewesen sein.«
»Wie lange hat die Vorstellung gedauert?«
»Etwa zwei Stunden.«
»Wann haben Sie zuerst von dem Mord erfahren?«
»Mr. Whitewell erzählte es mir heute früh.«
»Was sagte er Ihnen?«
»Er sagte, es wäre möglich, daß er hier noch aufgehalten würde. Ich sollte nach Los Angeles zurückfliegen.«
»Woher kommt diese Eile?«
»Das Geschäft muß ja schließlich weiterlaufen.«
»Woher soll ich wissen, ob Sie gestern abend wirklich ins Kino gegangen sind?«
»Ich bin sicher, daß ich das nicht weiß.«
»Was war das für ein Film, den Sie gesehen haben?«
»Ein Lustspiel. Hatte ein paar ganz nette Gags, dieser Film.«
»Können Sie mir die Handlung nicht etwas genauer beschreiben?«
»Nein.«
Kleinsmith gab nicht auf. »Ich fürchte, es besteht wenig Hoffnung, daß Sie Ihre Eintrittskarte zufällig aufbewahrt haben?«
»Vielleicht doch«, antwortete Endicott und kramte in seinen Taschen. Schließlich holte er mehrere abgerissen Kinokarten hervor, sah sie sich an und wählte eine davon aus. »Das dürfte sie sein.«
Kleinsmith ging zum Telefon hinüber und verlangte eine Nummer.
»Zu dieser frühen Morgenstunde dürfte die Kasse des Filmtheaters wohl kaum geöffnet sein«, bemerkte Endicott.
»Ich rufe ja in der Wohnung des Geschäftsführers an.«
Als die Verbindung hergestellt war, sagte Kleinsmith: »Guten Morgen, Frank. Hier spricht Bill Kleinsmith. Tut mir leid, alter Junge, daß ich dich aus dem Bett geholt habe. Aber ein kaltes Brausebad unter der Dusche und ein Spaziergang in frischer Morgenluft werden deiner Figur nichts schaden... Halt, nicht auflegen! Sei doch nicht gleich beleidigt... Ich muß dich mal wegen eurer Eintrittskarten interviewen. Ich habe hier eine abgerissene Kinokarte, die gestern abend verkauft worden ist... trägt 'ne Nummer. Gibt's 'ne Möglichkeit, festzustellen, wann die Karte verkauft wurde? Ja, wirklich? Gut... kleinen Augenblick.«
Kleinsmith hielt die Karte ans Licht. »Die Nummer lautet: 6=9=4=3.
Wie bitte? Zwei Buchstaben? Ja, ein B und ein Z... Du bist ganz sicher? Schönen Dank... mach's gut, Frank.« Damit legte er den Hörer auf.
»Ich fürchte, Sie werden Ihren Abflug etwas hinausschieben müssen«, sagte Kleinsmith zu Endicott, der in aller Gemütsruhe erwiderte: »Tut mir leid; ich bleibe dabei.«
»Den Buchstaben auf den Eintrittskarten liegt ein bestimmtes System zugrunde«, erläuterte Kleinsmith sein Gespräch mit dem Geschäftsführer. »Danach ist A gleich sieben Uhr, B acht Uhr und so weiter. Die Buchstaben X, Y und Z sind für die Viertelstunden vermerkt. Ein B auf der Eintrittskarte bedeutet, daß sie zwischen acht und neun Uhr verkauft wurde. BX wurde also zwischen acht Uhr fünfzehn und acht Uhr dreißig, BY zwischen acht Uhr dreißig und acht Uhr fünfundvierzig und BZ zwischen acht Uhr fünfundvierzig und neun Uhr verkauft. Ein Versehen ist ausgeschlossen, da die Kassiererin einen automatischen Stempel benutzt, der mit einer Uhr verbunden ist, wodurch die Buchstaben am Stempel sich automatisch nach dem Zeitablauf verschieben. Selbst wenn Sie vor acht Uhr fünfundvierzig dort gewesen sein sollten, konnten Sie ja dennoch wieder aufgestanden sein und das Kino verlassen haben.«
Über Endicotts Gesicht glitt ein breites Lächeln: »Ich fürchte, Leutnant, ich kann Ihnen auch in dieser Hinsicht nicht dienen. Jetzt erst sehe ich ein, was ich gestern abend für ein Glück gehabt habe. Als nämlich gegen zehn Minuten vor neun Uhr der Vorfilm endete, fand unmittelbar danach eine kleine Preisverlosung statt, für die die Nummern der Eintrittskarten herangezogen wurden. Unter anderen wurde auch eine Nummer aufgerufen, bei der ich im ersten Moment glaubte, es sei die meine. Ich stand auf, um zur Bühne zu gehen, doch da bemerkte ich meinen Irrtum. Das Publikum kicherte über diesen Vorfall, und ich setzte mich wieder brav hin. Diese Geschichte wird sich wohl leicht nachprüfen lassen.«
»Könnte sein«, murmelte Kleinsmith sichtlich enttäuscht.
Endicott antwortete recht bestimmt: »Das wird sein!«
»Der Sache werde ich noch nachgehen«, brummte Kleinsmith. »Wir sprechen später noch einmal darüber.«
»Dann müssen Sie schon nach Los Angeles kommen.«
»Sie werden nicht ohne meine Erlaubnis abreisen.«
Endicott lachte schallend. »Mein lieber Mann, wenn Sie noch Fragen an mich stellen wollen, dann tun Sie es lieber gleich. In zwei Stunden werde ich nach Los Angeles unterwegs sein.«
»Müssen Sie unbedingt den starken Mann spielen?« fragte Kleinsmith.
»Nicht im geringsten, Leutnant. Aber ich lasse mir nicht ein wichtiges Geschäft durch die Binsen gehen, nur weil Sie jeden, der Ihnen über den Weg läuft, hier in Las Vegas festhalten möchten, bis Ihre Nachforschungen beendet sind. Ich kann mich zwar gut in Ihre Lage versetzen und nehme es Ihnen auch nicht übel, aber ich habe schließlich auch meine Verantwortung.«
»Wenn Sie durchaus auf Abreise bestehen, kann ich Sie auch durch das Gericht als Zeugen für die Leichenschau festhalten lassen.«
Endicott überlegte sich diesen »Vorschlag« einen Moment und sagte dann: »Ich sehe ein, daß Sie das könnten, Leutnant.«
»Und dann wäre es mit Ihrer Abreise vollkommen Essig, ehe nicht der ganze Fall geklärt ist.«
»Sie haben recht... Für Sie ist es die Ausübung beruflicher Pflichten und für mich schließlich nur eine unangenehme Unterbrechung. Also was machen wir? Vielleicht läßt sich ein Kompromiß finden?«
»Von mir aus gern«, antwortete Kleinsmith wieder friedfertig. »Wenn ich jetzt nichts gegen Ihre Abreise unternehme, werden Sie dann auch unbedingt Folge leisten, wieder herzukommen, sofern Ihre Anwesenheit hier erforderlich werden sollte?«
»Ja... mit zwei Vorbehalten. Erstens: es muß wirklich notwendig sein. Zweitens: ich muß noch Zeit haben, geschäftliche Angelegenheiten so vorzubereiten, daß der Betrieb sich selbst überlassen bleiben kann.«
Endicott war schon auf dem Wege zur Tür. Die Hand bereits auf der Türklinke, sagte er: »Wenn es dir recht ist, Arthur, fliege ich gegen zehn Uhr hier ab. Dann kann ich kurz nach Mittag im Büro sein.«
Arthur nickte.
»Übrigens... du wolltest mir doch eine Notiz wegen dieser Option mitgeben, die...«
»Ach ja«, unterbrach ihn Whitewell.
Endicott trat wieder mitten ins Zimmer und deutete mit dem Kopf zum Schreibtisch: »Schreib doch schnell einen Zettel. Du brauchst weiter nichts zu tun, als auf die Option hinzuweisen. Es war am Sechzehnten vergangenen Monats.«
Whitewell kritzelte ein paar Zeilen auf einen Zettel und setzte seine Unterschrift darunter. Kleinsmith beobachtete ihn und verfolgte genau jede seiner Bewegungen.
Whitewell nahm einen frankierten Luftpostumschlag aus der Tasche, schob ihn Endicott hin und sagte: »Die Adresse kannst du ausfüllen. Du kennst sie ja. Sieh zu, daß der Brief schnell zur Post kommt.«
Ich warf einen schnellen Seitenblick zu Bertha hinüber. Würde ihr Whitewells Methode, frankierte Luftpostumschläge bei sich zu tragen, auffallen? Aber offensichtlich war dies nicht der Fall.
Endicott steckte den Brief ein und sagte: »Ich kenne mich mit den Luftpostverbindungen hier nicht aus. Aber bis spätestens morgen früh wird er ja wohl an Ort und Stelle sein... das genügt uns doch.«
Kleinsmith beobachtete die beiden noch immer mit hochgezogenen Augenbrauen.
Ganz unvermittelt wandte er sich mit einem Lächeln an Bertha. »Es tut mir wirklich leid, Mrs. Cool, daß ich schon so früh am Morgen stören mußte. Ich hoffe, Sie können mir verzeihen. Man muß eben derartige Zwischenfälle mit philosophischer Gelassenheit hinnehmen.«
Mit diesen Worten verabschiedete er sich und verließ uns.
Urplötzlich spielte Arthur Whitewell nun den übereifrigen Geschäftsmann, der es gewohnt ist, blitzschnelle Entschlüsse zu fassen.
»Also gut, Endicott«, sagte er, »du fliegst nach Los Angeles und wirst dich inzwischen um das Geschäft kümmern. Ich bleibe hier, bis diese dumme Sache geklärt ist.«
Endicott nickte zustimmend.
»Ich bin bereit, bis zu fünfundachtzig Dollar pro Aktie auszugeben, um die Anteile zu erwerben, über die wir gestern abend sprachen«, fuhr Whitewell fort.
»Gut.«
»Für die Sache in X riskiere ich bis zu fünfzigtausend. Ich glaube, der von Fargo aufgesetzte Versicherungsvertrag ist für uns recht günstig. Ich möchte aber, daß mein Geld als letztes hineingesteckt und als erstes wieder zurückgezogen wird. Wir müssen versuchen, trotzdem die Rosinen aus dem Kuchen herauszupicken. Verstanden?«
»Du meinst, ich soll ihnen sagen...«
»Nein. Hör zu... Die Brüder machen bei jedem neuen Geschäft, das sich zu ihnen verläuft, den gleichen Fehler. Sie unterschätzen die Höhe des erforderlichen Kapitals. Bringe zwanzigtausend entsprechend ihren Bedingungen ein, mit der Vereinbarung, daß die Aktionäre ebenfalls zwanzigtausend aufbringen müssen. Dann laß sie im eigenen Saft schmoren. Wenn die dann der Schuh zu drücken beginnt, werden sie nach kleinen Summen das Gelände abtasten, wahrscheinlich so zwischen zweitausend und fünftausend Dollar. Laß sie ruhig weiterwursteln. Warte so lange, bis sie nicht mehr ein noch aus wissen, und präsentiere dann unseren Vorschlag.«
»Kontrolle?« fragte Endicott.
»Richtig. Ich möchte die Kontrolle auch, nachdem ich alles Geld wieder herausgezogen habe. Ein entsprechender Vertragspassus muß eingebaut werden.«
Endicott biß sich auf die Lippen. »Ich glaube nicht, daß sich das erreichen läßt.«
»Es wird möglich sein, wenn du die Sache so anpackst, wie ich es eben andeutete. Die wollen doch vierzigtausend Dollar haben. Frag sie, ob sie nicht unter sich zwanzigtausend auftreiben können, wenn ich die andern zwanzigtausend dazugebe. Sie werden es schon schaffen und der Ansicht sein, sie hätten dann ein ausreichendes Kapital.«
»Ah ja, verstehe schon«, erwiderte Endicott.
»Und kein Wort nach keiner Seite«, mahnte Whitewell. »Sollte dich jemand fragen, so bin ich geschäftlich hier. Nebenbei kannst du die Bemerkung fallenlassen, daß ich hier mehrere Stunden vor dem Mord eingetroffen bin. Mit anderen Worten: Ich bin auf einer reinen Geschäftsreise. Die Verhandlungen waren hier so dringend, daß ich ein Flugzeug nehmen mußte und hier für ein paar Tage gebunden bin. Philip ist mir dabei behilflich, um gewisse Zusammenhänge des Geschäfts besser kennenzulernen. Verstanden? Das gilt auch für neugierige Reporter, die eventuell noch aufkreuzen können.«
»Geht in Ordnung.«
»Noch etwas. Philip ist, das bedingt wohl seine Jugend, hitzig und impulsiv. Außerdem ist er verliebt und todunglücklich, weil seine Braut verschwunden ist. Da kannst du dir seine Gemütsverfassung ja ungefähr vorstellen. Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung miteinander, und ich glaube nicht, daß er vorhat, schon heute oder morgen mit einem Ölzweig in der Hand vor mich hinzutreten, um Frieden zu schließen. Wahrscheinlich werden ihn die Behörden auch nicht so schnell aus Las Vegas abreisen lassen. Sobald er aber Bewegungsfreiheit hat, wird er sicher bei dir auftauchen. Ich verlasse mich darauf, daß du ihn, wenn notwendig, an die Kandare nimmst.«
Endicott nickte.
»Er darf unter keinen Umständen irgendwelchen Zeitungsfritzen Auskünfte geben. An sich kann man ja mit seinem gesunden Menschenverstand rechnen, aber falls du merkst, daß er die Nerven verliert, dann nimm dich seiner an. In dringenden Fällen kannst du mich ja telefonisch erreichen.«
»Wie lange gedenkst du denn noch hierzubleiben?«
»Das weiß ich noch nicht. Voraussichtlich ein paar Tage. Vielleicht sitze ich auch im Gefängnis«, sagte Whitewell und lächelte dabei.
Endicott legte seine Stirn in Falten und pfiff kurz und leise vor sich hin.
»Ich denke, du machst dich jetzt auf die Socken«, drängte Whitewell. »Es ist immerhin möglich, daß sich deine Abreise doch noch verzögert.«
»Kommt nicht in Frage«, antwortete Endicott ziemlich selbstsicher. »Die auf der Eintrittskarte aufgedruckte Besuchszeit und der Zwischenfall bei der Verlosung sind doch ein unanfechtbares Alibi. Im übrigen ist es glatter Irrsinn, einfach jeden Menschen zu verdächtigen, der sich zufällig in der Nähe des Tatortes aufhielt und kein einwandfreies Alibi nachweisen kann. Reichlich stümperhaft, diese Art der Ermittlung!«
»Das ist nun mal so bei übereifrigen Polizisten, die in einer kleinen, abgelegenen Gemeinde tätig sind«, sagte Whitewell. »Wir können von den hiesigen Beamten nicht die Fähigkeiten erwarten, die die Polizei in den Großstädten auszeichnen... Du wirst dein Flugzeug verpassen, wenn du nicht endlich verschwindest.«
Endicott erhob sich, verbeugte sich vor Bertha Cool, schüttelte mir die Hand, lächelte Whitewell kurz zu und verschwand mit einem flüchtig hingeworfenen »Mach's gut« durch die Tür. Man hörte noch seine schweren Schritte auf dem Flur. Whitewell lief zur Tür und schob den Riegel vor. Er hatte anscheinend noch etwas Wichtiges mit uns zu besprechen.
»Nun, Lam, was kann man in dieser Situation tun?«
Bertha antwortete für mich: »Arthur, Sie können sich darauf verlassen, daß unsere Agentur...«
Er unternahm nicht einmal den Ansatz, sich nach ihr umzudrehen, sondern gebot ihr mit einer abweisenden Handbewegung, zu schweigen.
»Wenn Sie nur erzählen würden...«, versuchte Bertha ihren Faden weiterzuspinnen.
»Seien Sie doch bitte still«, herrschte Whitewell sie an.
Diese Zurechtweisung kam so schroff und in befehlsartigem Ton, daß Bertha ganz verdattert innehielt und in Schweigen verfiel. In ihr schien es mächtig zu grollen.
»Also, wie steht's, Lam? Was wollen Sie und was können Sie unternehmen?«
»Sagen Sie mir lieber erst, was gespielt wird. Kleinsmith weiß jetzt über Corla Bescheid. Das heißt, die Clutmers haben gelauscht und es ihm erzählt.«
Whitewell ging jedoch hierauf nicht ein, sondern kam auf die Gegenüberstellung mit der Dame mit dem wiegenden Gang zurück. »Dieses Mädchen irrt sich. Ich war nicht in der Nähe von Helen Framleys Wohnung.«
»Ich glaube nicht, daß sie lügt«, erwiderte ich trocken.
»Ich ja auch nicht. Merken Sie nicht, was dahintersteckt? Zwischen Philip und mir besteht große Ähnlichkeit. Sie hat Philip gesehen. Das Mädchen hatte ja keinen besonderen Grund, ihn genauer zu betrachten. Er war für sie ja nur ein zufällig vorbeikommender Straßenpassant. Wäre Philip vorhin hiergewesen, hätte sie bestimmt ihn und nicht midi identifiziert... aber er war nicht da. Sie wollte der Polizei doch nur einen Gefallen erweisen, sie sah mich, und da genug Ähnlichkeit besteht... Wir müssen es so einrichten, daß sie Philip nie zu Gesicht bekommt.«
»Das Mädchen hat Sie jetzt identifiziert und wird davon nicht mehr abgehen. Davon dürfen Sie ausgehen.«
»Hoffentlich. Sie müssen nur dafür sorgen, daß es dabei bleibt. Haben Sie irgendwelche Vorschläge, was da zu machen ist?«
»Klar. Zeigen Sie sich ihr noch ein paarmal. Selbst, wenn ihr dann zufällig Philip über den Weg laufen sollte, wird sie ihn nicht mehr erkennen.«
»Ausgezeichnet. «
»Übrigens: Hat Philip ein Alibi?«
»Das kann ich nicht sagen. Ich möchte, daß Sie das herausbekommen.«
»Darf er erfahren, daß ich auch in dieser Richtung tätig bin?«
»Nein. Das wollte ich gerade noch mit Ihnen besprechen. Am besten lassen wir ihn in dem Glauben, daß Sie nur in der Sache Corla Burke beschäftigt sind.«
»Sie wissen doch, daß diese Tätigkeit weitere Spesen erfordert und daß...«
»Schon in Ordnung.«
Bertha Cool richtete sich auf. »Verzeihung, aber...«
Whitewell brachte sie mit einer Handbewegung erneut zum Schweigen.
Nun aber riß ihr die Geduld. »Zum Teufel noch mal! Glaubt doch nicht, daß in dieser Detektei jemand anders die Honorare festlegt als Bertha Cool!«
Whitewell gewann plötzlich wieder seine Galanterie zurück. »Entschuldigen Sie bitte, Bertha«, sagte er lächelnd. »Wir wollten keineswegs etwas über Ihren Kopf hinweg beschließen. Ich wollte Mn Lam nur klarmachen, was jetzt zu geschehen hat, denn er muß sich ja sofort wieder an die Arbeit begeben.«
Auch Bertha lächelte wieder. Mit honigsüßer Stimme antwortete sie: »Wissen Sie, Arthur, wenn wir einen Mordfall bearbeiten, müssen wir natürlich mehr Honorar fordern als für andere Fälle.«
»Und wieviel mehr?«
Bertha sah mich auffordernd an und wies mit dem Kopf zur Tür: »Also gut, Liebling. Du machst dich jetzt besser an deine Arbeit.«
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Das Haus der Familie Dearborne lag wie ausgestorben im gleißenden Sonnenschein, und der weiße Stuck an der Vorderfront des Gebäudes reflektierte die Strahlen der Sonne derart unbarmherzig, daß die Augen zu schmerzen begannen, sobald man etwas länger hinblickte.
Ich saß in einem Mietwagen, den ich ungefähr in der Mitte des gegenüberliegenden Häuserblocks geparkt hatte, und wartete. Die Kühle, die sich allnächtlich in der Wüste ausbreitet, hatte mir viel zu schaffen gemacht, und so sog ich die wärmenden Sonnenstrahlen förmlich in mich auf. Nur mußte ich mich mächtig zusammenreißen, um nicht einzunicken.
Ich versuchte, meiner Müdigkeit Herr zu werden, indem ich eine Zigarette rauchte, hatte aber wenig Erfolg damit. Lediglich die in mir angesammelte nervöse Spannung ließ etwas nach. Einen Augenblick nur wollte ich die Augen schließen, die von dem anstrengenden Beobachten im grellen Licht schmerzten, doch war ich einfach nicht mehr imstande, sie wieder zu öffnen. Wie lange ich so vor mich hin gedöst hatte, weiß ich nicht. Es können zwei, aber auch zehn Minuten gewesen sein, bis ich mit einem schockartigen Ruck wieder aufwachte. Um wach zu bleiben, kurbelte ich ein Fenster herunter und ließ unverbrauchte Luft zu mir herein. Krampfhaft versuchte ich, an etwas zu denken, was mich in Rage versetzen konnte, nur, um meine Nerven anzuspornen. Da öffnete sich die Tür des Hauses, und Odgen Dearborne trat heraus.
Einen Augenblick lang blieb er auf den Stufen vor der Tür stehen, streckte die Arme in die Luft und gähnte. Ich rutschte auf meinem Sitz so weit nach unten, daß meine Augen gerade noch in Höhe des unteren Fensterrandes blieben. Odgen schaute zum Himmel empor, dann auf die kleine Rasenfläche vor dem Hause und gähnte nochmals ausgiebig. Er verkörperte absolut den Prototyp eines Mannes, der sich nur geringe Sorgen um den Lauf der Dinge in dieser Welt macht; ein einfacher Ingenieur im Staatsdienst, der regelmäßig an jedem Monatsende sein Gehalt in Empfang nimmt, der als braver Bürger zur Wahlurne geht, der seine Behördenposition gesichert weiß, weil seine Partei an der Macht ist, und der nur das Finanzamt zum Teufel wünscht. Nachdem er sich mir in dieser Pose »gezeigt« hatte, verschwand Odgen Dearborne wieder im Hause.
Es waren noch keine zehn Sekunden vergangen, da öffnete sich die Tür wieder, und Eloise Dearborne trat ins Freie. Sie verlor keine Zeit damit, erst noch nach links und rechts zu sehen, sondern lief mit schnellen, festen Schritten in Richtung Stadtmitte, offensichtlich mit ganz bestimmtem Ziel.
Ich blieb im Wagen sitzen und beobachtete, wohin ihr Weg zunächst führte. Drei Häuserblocks weiter bog sie nach links ein. Nun ließ ich den Motor an, wartete noch einen Augenblick, und dann folgte ich ihr mit genügend großem Abstand, um von ihr nicht entdeckt zu werden.
Es war nicht schwer, sie im Auge zu behalten. Wir kamen bald in ein dichter besiedeltes Stadtviertel, wo sich Laden an Laden reihte. Eloise betrat ein kleines Kolonialwarengeschäft, und ich wartete in gebotener Entfernung mit abgestelltem Motor.
Nach ungefähr zehn Minuten kam sie, mit zwei großen Tüten beladen, aus dem Geschäft heraus. Diesmal ging sie nur einen halben Block weiter bis zu einem Haus, dessen Türschild anzeigte, daß man in diesem Hause möblierte Kleinwohnungen mieten konnte. Ich sprang aus dem Wagen, kaufte schnell im nächstgelegenen Geschäft eine Büchse Kondensmilch und eilte damit in das Haus. Im Flur wäre ich beinahe über eine Frau gestolpert, die gerade beim Treppenfegen war. Mit liebenswürdigem Lächeln hielt ich ihr die Milchbüchse entgegen und fragte: »Verzeihung, wo kann ich wohl die Dame finden, die gerade mit ihren Einkäufen in dieses Haus ging?«
Die Frau hörte auf zu fegen, sah mich an und dann die Büchse Milch. »Ah, das hat sie wohl verloren?«
»Ich nehme es an.«
»Sie wird wohl im Appartement 2A sein«, sagte sie. »Da gehen Sie hier die Treppe hoch und dann gleich geradeaus.«
Ich bedankte mich höflich, stieg die halbe Treppe hoch, las den Namen an der Tür, wartete, bis das Geräusch des Fegens verstummte und unten eine Tür ins Schloß fiel. Dann lief ich schnell hinunter, sprang in den Wagen, warf die Milchbüchse auf den Rücksitz und raste zur nächsten Telefonzelle.
»Ferngespräch«, sagte ich. »Die Nummer der Detektei B. Cool in Los Angeles. Machen Sie es dringend.«
Kaum war die Verbindung mit Los Angeles hergestellt, meldete sich auch schon Elsie Brand am Apparat.
»Hallo, Elsie, wie geht's Ihrem Sex=Appeal?« fragte ich unsere Sekretärin.
»Was macht die Chefin?« war ihre Gegenfrage.
»Sie werden es nicht glauben, aber sie hat ihr Gewicht auf knappe anderthalb Zentner heruntergedrückt.«
»Nicht möglich!«
»Im Ernst. Das ist aber noch nicht alles. Sie ist plötzlich zimperlich wie ein siebzehnjähriger Backfisch geworden.«
»Sie sind wohl betrunken, Donald? Wann kommen Sie denn zurück?«
»Das kann ich noch nicht sagen. Hören Sie jetzt mal gut zu, Darling. Gehen Sie mal sofort zu einer uns nicht gerade feindlich gesinnten Zeitung und suchen Sie dort im Archiv alles heraus, was Sie über einen Boxer namens Sid Jannix finden können. Er stand in der Rangliste vorübergehend mal ziemlich obenan. Sehen Sie zu, daß Sie ein paar Fotos von ihm bekommen. Die schicken Sie dann per Luftpost hierher. Adresse Sal=Sagev=Hotel.«
»Unter Ihrem Namen?«
»Ja. Bertha wohnt auch dort. Und noch etwas: Versuchen Sie, beim Standesamt herauszubekommen, ob und gegebenenfalls mit wem Sid Jannix verheiratet ist oder ob er mal geschieden wurde. Wenn Sie das ausgekundschaftet haben, schicken Sie mir ein Telegramm.«
»In Ordnung. Hier in Los Angeles erwarten Sie zwei dringende Aufträge. Es ist ein Erpressungsfall und eine Sache wegen Fahrerflucht. Was soll ich den Leuten sagen?«
»Sagen Sie den Leutchen, Bertha Cool könne ihnen die ausgezeichneten Dienste ihrer Agentur nur zur Verfügung stellen, wenn sie einen ansehnlichen Barvorschuß bei uns hinterlegten, dann...«
Eine weibliche Stimme schaltete sich dazwischen: »Ihre drei Minuten sind um.«
Ich riß mir den Hörer vom Ohr und warf ihn auf die Gabel. Aber bevor er dort landete, konnte ich noch ein Knacken in der Leitung hören, dem zu entnehmen war, daß Elsie Brand noch schneller aufgelegt hatte. Bertha Cool konnte nämlich rasend werden, wenn ein Ferngespräch die Dreiminutengrenze überschritt. »Ich habe seinerzeit nicht einmal drei Minuten gebraucht, um meinem Mann zu sagen, was ich von ihm hielt«, pflegte sie stets zu erklären. »Und nichts von allem, was irgendwann gesagt worden ist, war auch nur halb so wichtig. Wenn Sie das, was Sie sich von der Seele reden wollen, nicht in drei Minuten sagen können, dann, ja, dann müssen Sie sich eben Ihr Lehrgeld wiedergeben lassen.«
Von der Telefonzelle aus ging ich in ein nahe gelegenes Restaurant, bestellte mir eine Tasse Kaffee und ein Schinkenbrot. Nachdem ich das zu mir genommen hatte, wanderte ich, einigermaßen gestärkt, zum Cactus Patch. Auf meine Frage, wo Louie Hazen sei, erwiderte mir der Kassierer, Louie werde erst um fünf Uhr zum Dienst erscheinen. Als ich gerade im Begriff war, das Lokal zu verlassen, rief mir ein anderer Mann zu, ich möchte doch einen Moment warten, er würde nachsehen, ob Louie im Keller sei und Automaten repariere.
Ich brauchte nicht lange zu warten, da stand Louie vor mir. Einen Augenblick sah er mich prüfend an, dann entsann er sich. Grinsend streckte er mir die Hand entgegen: »Hallo, Donald!« begrüßte er mich.
Ich wollte gerade nach seiner Hand fassen, aber die war nicht mehr da, auch Louie nicht. Er hatte eine blitzschnelle Körperbewegung vollbracht, meine rechte Hand nach der Seite geschoben, und als ich sein breit grinsendes Gesicht wieder erblickte, befand sich sein Kopf nur einige Zentimeter vor meinem, während seine geballte Rechte sanft, aber fest gegen meine Magengrube drückte.
»Du mußt besser achtgeben, Donald!« sagte er. »Man muß jeden Augenblick auf der Hut sein.«
Ich sah in seine rotgeäderten Augen, sah dicht vor mir seine in vielen Kämpfen breitgedrückte Nase. Sein lachender Mund enthüllte links eine breite Zahnlücke.
»Du hast nicht aufgepaßt, stimmt's, Donald?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Wer ein guter Boxer werden will, muß immer auf dem Sprung sein. Ich könnte aus dir schon einen Boxer machen, weiß Gott, das könnte
ich. Du hast das, was man als guter Boxer braucht: Du bist kaltblütig und hast Courage im Leibe, das ist beides für einen Boxer unerläßlich. Es würde mir schon Spaß machen, dich zu trainieren.«
Ich nahm ihn beim Arm. »Wir werden das sicher eines Tages nachholen können, aber im Moment gibt es wichtigere Dinge. Wo können wir uns ungestört unterhalten?«
Louie führte mich in eine Ecke. »Was ist los, Donald?«
»Ich brauche deine Hilfe.«
»Schon bewilligt. Du weißt ja, wie das ist, Donald. Man lernt jemanden kennen und denkt, mit dem käme ich gut aus. So war es mit uns beiden auch, Donald. Nachdem ich einen Treffer auf dein Kinn placiert hatte... Übrigens, was macht das arme Kinn?«
»Es tut immer noch weh.«
»Das ist nun mal so... Wird wieder gehen. Gib mir sechs Monate Zeit, und ich mache einen guten Boxer aus dir.«
»Louie, ich möchte, daß du etwas für mich tust.«
»Klar. Hab' dir's doch schon versprochen. Was ist es denn?«
»Hast du die Morgenzeitung gelesen?«
»Nein.«
»Dann lies sie mal.«
»Wozu?«
»Gestern abend wurde ein Mann getötet.«
»Umgebracht?«
»Ja, erschossen.«
Louie riß die Augen weit auf. »Du meinst ermordet?«
»Richtig. Und nun kommt die Überraschung. Wer ist es wohl?... Du kennst ihn.«
Louie schüttelte ratlos den Kopf.
»Es war der Mann von gestern, der an den Automaten spielte.«
»Du meinst Sid Jannix, mit dem ich gestern leider nur über eine Runde kam?«
»Die Polizei ist der Meinung, daß er Harry Beegan heißt.«
»Ich sage dir noch mal, das ist Sid Jannix. Ich wußte das in dem Augenblick, als ich sah, wie er seine linke Schulter vor sein Kinn schob und mit seiner Rechten herauskam. Das war eine typische Sid=Jannix=Stellung. Junge, Junge, wenn er so vorschnellte, dann war das meist das Ende für seine Gegner. Er kam dann...«
»Hör zu, Louie. Du sollst etwas für mich tun.«
»Klar, alles, was du willst. Was ist es denn, Donald?«
»Ich möchte, daß du zum Leichenschauhaus gehst und die Leiche identifizierst. Und zwar nicht als den Mann, mit dem du gestern abend Streit hattest, als er an dem Automaten herumhantierte, sondern als einen ehemaligen Boxsportkameraden. Du kannst ja erzählen, daß du früher einmal mit ihm im Ring gestanden hast und...«
»Aber ich habe nie gegen ihn gekämpft.«
»Dann war es eben kein offizielles Treffen, sondern ein Sparringskampf... irgendwo in einer Sporthalle.«
»Verflucht und zugenäht, Donald. Ein Leichenschauhaus ist nicht nach meinem Geschmack.«
»Der Tote tut dir doch nichts mehr.«
»Das weiß ich schon, aber es bekommt mir bestimmt nicht gut.«
»Ach so, natürlich«, antwortete ich betont reserviert. »Wenn du nicht willst...«
»Na, nun warte doch mal einen Augenblick, Donald. Ich sagte ja nicht, daß ich es nicht tun würde. Ich meine doch nur, ich möchte nicht gern da hingehen.«
»Und ich möchte nicht, daß du etwas tust, was dir zuwider ist.«
»Schont gut, Donald. Wenn du möchtest, daß ich es tue, dann möchte ich es eben auch. Wann soll ich hingehen?«
»Jetzt gleich.«
Louie rückte seine Krawatte zurecht, schlug den Rockkragen hoch und setzte ein Grinsen auf, das aus einer Mischung von schulterklopfender Vertraulichkeit und überlegener Jovialität bestand, wobei er seine Zahnlücke erneut präsentierte. »Bin schon unterwegs, Donald. Mein Frühstücksappetit wird dadurch zwar nicht gerade gehoben, wenn ich mir den steifen Kerl auf der Bahre ansehen muß, aber ich gehe schon. Wo treffe ich dich, wenn ich zurückkomme?«
»Ich komme nach einer Weile hierher.«
»Okay, bis auf später dann. Und denke daran: Ich mache keine Witze, man könnte aus dir tatsächlich einen Boxer machen.«
»Ich werde mir's überlegen«, versprach ich und sah Louie nach, wie er an den Spielautomaten entlang zum Ausgang ging.
Inzwischen schlenderte ich zur Bar. Der Barmixer erkundigte sich nach meinen Wünschen, und ich fragte ihn: »Ist Beckenridge noch nicht da?«
»Doch, er ist oben. Wollen Sie ihn sprechen? Wen soll ich melden?«
»Lam.«
»Wie schreibt man das?«
»L=a=m.«
Der Mixer drehte sich zum Spiegel um, warf einen Blick auf einen Zettel und fragte dann: »Sind Sie Donald Lam?«
Ich nickte.
»Der Chef hat eine schriftliche Anweisung hinterlassen, daß alles, was Sie wünschen, Ihnen kostenlos zur Verfügung steht. Was darf es sein?«
»Danke. Ich möchte jetzt nichts trinken. Möchte nur Mr. Beckenridge sprechen.«
Der Mixer sah zu einem Herrn hinüber, den jeder unbefangene Beobachter für einen Autotouristen gehalten hätte, weil er ziellos durch das Lokal schlenderte, um sich die Automaten anzusehen. Seine lässige Gleichgültigkeit war schnell dahin, als er zu uns trat.
»Der Herr möchte den Chef sprechen.«
Kühle Augen musterten mich. Der Mixer fügte noch hinzu: »Es ist Mr. Lam. Der Chef hat eine Notiz hinterlassen...«
Der kühle Blick wurde freundlicher. Eine gepflegte, mit großem Brillantring geschmückte Hand wurde mir entgegengestreckt. »Bin erfreut, Sie kennenzulernen, Lam. Wollen Sie nicht erst mal Ihr Glück versuchen, oder...«
»Danke, nein. Ich möchte nur Mr. Beckenridge sprechen.«
»Selbstverständlich, sofort. Kommen Sie bitte mit ins Büro.«
Er begleitete mich zu der Tür, die nach oben führte. Vor einer in die Wand eingelassenen, mit Stoff überspannten Membrane blieb mein Begleiter stehen und sprach hinein: »Donald Lam ist hier, Harvey. Ich bringe ihn rauf.«
Geräuschlos öffnete sich die Tür, und wir stiegen die Treppe hinauf.
Kurz bevor wir oben anlagten, muß mein Begleiter mich wohl verlassen haben, um unten im Kasino wieder seinen Aufsichtsdienst auszuüben. Ich hatte sein Verschwinden zunächst nicht bemerkt, weil Harvey Beckenridge mir mit freundlichem Lächeln und ausgestreckter Hand entgegenkam. Ich hatte den Eindruck, als lächle er nur ganz selten, und wenn er es tat, dann preßten seine Lippen sich dabei so fest zusammen, als wollten sie andeuten, daß sie sich nur unter der Bedingung dafür bereit fanden, daß dieses Sichgehenlassen auch geheim blieb.
»Treten Sie näher, Lam, und nehmen Sie Platz.«
Als ich mich gesetzt hatte, bot er mir etwas zu trinken an.
»Vielen Dank. Ihre Angestellten haben sich schon die erdenklichste Mühe gegeben, mich zum Trinken zu überreden. Wirklich sehr liebenswürdig von Ihnen.«
»So soll es auch sein. Ich habe Sie mir gestern abend genau angesehen, Lam. Lassen Sie mich nochmals beteuern, wie sehr ich den gestrigen Zwischenfall bedauere. Sie waren buchstäblich weiß vor Zorn. Und es wäre Ihnen nicht zu verdenken gewesen, wenn Sie uns in eine recht Peinliche Situation gebracht hätten. Juristisch gesehen, waren Sie absolut berechtigt dazu. Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet...«
»Das hat man mir bereits bekundet«, antwortete ich und machte eine Handbewegung in Richtung Kasino.
»War alles in Ordnung?«
»Bestens.«
»Sie können unten alles gratis haben, was Sie wollen. Sagen Sie den Jungens nur, wer Sie sind, und...«
»Ich habe nicht die Absicht, Ihr Dankgefühl auszunutzen«, erwiderte ich. »Aber eine Bitte habe ich doch.«
»Und die wäre?«
»Ich möchte mir einen von Ihren Männern ausborgen.«
Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, das nun wieder ausdruckslos erschien wie bei einem Pokerspieler.
»Wen wollen Sie?«
»Louie Hazen.«
Verblüfft sah er mich an, seine Augen blickten wieder freundlicher drein, und dann mußte er sogar lachen:
»Was wollen Sie denn mit dem? Ihn umbringen?«
»Das gerade nicht. Ich hätte nur jetzt Verwendung für ihn. Wäre es nachteilig für Sie, ihn mir für eine Weile zu überlassen?«
»Aber nein! Sie können ihn mit Kußhand haben. Verfügen Sie über ihn, solange Sie ihn benötigen.«
»Ich werde natürlich seinen Lohn für die Zeit übernehmen, die er...«
»Das kommt gar nicht in Frage. Er erhält dreißig Tage Urlaub bei vollem Lohn. Wird das genügen?«
»Eine Woche wäre mehr als genug.«
»Verfügen Sie über ihn, solange Sie ihn brauchen. Ich möchte den armen Teufel nicht gern rauswerfen, aber... na, Sie kennen ihn ja.
Er ist harmlos und gutmütig, aber ein unheilbarer Boxfanatiker. Ich glaube, der wird mich noch einmal in ernste Schwierigkeiten bringen, wenn ich ihn behalte. Auf Knall und Fall entlassen möchte ich ihn auch nicht. Sie tun mir direkt einen Gefallen, Lam, wenn Sie ihn mir für eine Weile abnehmen. Vielleicht kann ich ihm inzwischen einen anderen Job besorgen.«
»Er ist noch nicht lange bei Ihnen?«
»Nein. Ich bin ihm gegenüber in keiner Weise verpflichtet. Sicher j wäre es das vernünftigste, ihn an die Luft zu setzen. Aber dazu kann ich mich einfach nicht aufraffen. Es geht mir mit ihm so wie mit einem kleinen zugelaufenen Hund, der freundlich und eifrig um einen her, um wedelt, so daß man nicht das Herz hat, ihn wieder davonzujagen. Am besten wäre es für Louie, wenn er draußen auf einer Ranch arbeiten könnte. Das wäre das einzig Richtige für ihn. Im Ring sind ihm sicher ein paar Schrauben gelockert worden, und jetzt kann er nur noch ans Boxen denken. Wann brauchen Sie ihn?«
»Eigentlich sofort.«
»In Ordnung. Sobald er kommt, schicken Sie ihn zu mir, und ich werde es ihm sagen. Wozu brauchen Sie ihn denn? Oder geht mich das nichts an?«
Ich begegnete seinen forschenden Augen mit einem treuherzigen Blick.
»Ich möchte Boxunterricht bei ihm nehmen«, antwortete ich mit dem harmlosesten Gesicht, das ich zu bieten habe.
»Er gehört Ihnen«, sagte Beckenridge, aber er lächelte nicht mehr, als wir uns zum Abschied die Hände schüttelten.
Studienhalber hielt ich mich unten im Spielsaal noch etwas auf, wo auch an zwei Roulettischen bereits Betrieb war. Ich beobachtete einen glatzköpfigen Spieler, der vor sich verschiedenfarbige Spielmarken gestapelt hatte. Er brütete über seinen Notizen, die aus den bisher gekommenen Zahlen und Farben bestanden. Die Augen der anderen, um den Roulettisch herumstehenden oder sitzenden Spieler waren gespannt auf diesen einen Mann gerichtet, denn sie alle interessierten sich dafür, wie lange wohl dessen Glück mit der einfachen Chance noch anhalten würde.
Als ich hinzukam, hatte er bereits über vierhundert Dollar auf Rouge stehen. Diese Farbe schien demnach hintereinander gekommen zu sein. Wieder setzte der Croupier die elfenbeinerne Kugel in Bewegung, und nochmals kam Rouge. Nervosität und Spannung hingen über dem grünen Filz des Spieltisches. Mit ausdruckslosem Gesicht blickte der Chefcroupier von seinem erhöhten Sitz zu den einzelnen Croupiers an den Enden und in der Mitte des Tisches herab. War es eine Verständigung?... Der vom Glück berauschte Glatzkopf griff mit zitternden Händen nach seinem wiederum verdoppelten Gewinn und setzte nun den ganzen Stapel Chips von Rouge auf Noir.
»Bitte das Spiel zu machen«, forderten die Croupiers die Spieler auf. Ich dachte mir: schade um den schönen Haufen Geld, wenn jetzt nochmals Rouge käme. Nur aus reinem Jux setzte ich fünf Dollar auf Rouge. Wieder zog die weiße Kugel ihre über Gewinn und Verlust entscheidenden Kreise auf der Roulett=Drehscheibe. »Nichts geht mehr«, riefen die Croupiers den Spielern zu, die noch hastig weitere Chips anlegten. »Nichts geht...« Bei der Nummer 26 auf Rouge war die Kugel eingefallen. Nur wenige Spieler hatten kleinere Gewinne zu verzeichnen. Routiniert zogen die Croupiers mit ihren Geldrechen alle verlorenen Einsätze für die Bank ein... Auch der stattliche Gewinn meines glatzköpfigen Gegenübers hatte den Besitzer gewechselt. Ich bekam für meine, auf Rouge gesetzten fünf Dollar das Doppelte und verließ gedankenvoll den Spielsaal.
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Nachdem die Anheuerung von Louie ohne Schwierigkeiten über die Bühne gelaufen war, fuhr ich auf dem kürzesten Wege zu dem Apartmenthaus, in das ich am Morgen bei meiner Verfolgung von Eloise Dearborne eingedrungen war. An der Tür zum Apartment 2A blieb ich stehen und klopfte zunächst leise, aber anhaltend. Eine Frauenstimme rief von innen recht zimperlich: »Wer ist dort?«
Ich schwieg, wartete etwa zwanzig Sekunden und klopfte dann erneut, diesmal aber nachdrücklicher. Die Stimme erklang jetzt nahe der Tür.
»Wer ist dort?«
Die gepreßt klingenden Worte verrieten aufkommende Angstgefühle.
Ich antwortete noch immer nicht, sondern wartete etwa eine halbe Minute. Dann klopfte ich noch lauter als vorher.
»Wer...« Die Stimme brach plötzlich ab.
Als ich meine Hand hob, um zum vierten Male zu klopfen, hörte ich, wie der Schlüssel sich im Schloß bewegte. Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet, und ich stieß sie durch einen Druck meiner Schulter ganz auf. Vor mir stand Helen Framley, aschfahl im Gesicht. Ihre Hand fuhr erschrocken an den Hals.
»Nun?« fragte ich nur.
»Die Tür... Machen Sie doch die Tür zu, Donald«, stammelte sie.
Ich versetzte der Tür einen Stoß mit der Fußspitze, so daß sie ins Schloß fiel.
»Nun?« fragte ich zum zweiten Male.
»Setzen Sie sich doch, Donald. Mein Gott, schauen Sie mich doch nicht so schrecklich an.«
Ich zog mir einen Stuhl heran, nahm ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und bot ihr eine an.
Während sie ihre Zigarette anzündete und dann nervös den Rauch von sich blies, zitterte sie am ganzen Leibe.
»Wie haben Sie mich gefunden?«
»Das war ziemlich leicht.«
»Das glaube ich Ihnen nicht.«
»Sie vergessen, daß ich Detektiv bin.«
»Ich habe schon genug heikle Situationen hinter mir, um zu wissen, wie ich es anstellen muß, um eine Weile unsichtbar zu bleiben, wenn ich mal in der Patsche sitze.«
»Mag sein. Letzten Endes ist es ja unwichtig, ob es schwer oder leicht war. Ich habe Sie jedenfalls gefunden und bin nun hier.«
»Und warum sind Sie gekommen?«
»Weil ich hören muß, was Sie zu berichten haben.«
»Ich habe nichts zu berichten.«
»Dann dürfte es aber ziemlich schlecht um Sie bestellt sein.«
»Wieso? Was wollen Sie damit sagen?«
»Nun, der Polizei wird das nicht gerade schmecken.«
»Donald, Sie werden mich doch nicht verraten?«
»Die Polizei wird Sie ebenso mühelos finden, wie es mir gelungen »Nein. Das wird sie nicht.«
Ich lächelte nur.
»Außerdem kann die Polizei mir nicht das geringste anhängen.«
»Bis auf die Tatsache, daß der Ermordete in ihrer Wohnung lebte und daß...«
»Wir haben nicht zusammen gewohnt.«
»Aber er hat sich dort den größten Teil des Tages aufgehalten, stimmt's?«
»Teilweise schon, aber... wir haben nicht zusammen gelebt.«
»Können Sie das beweisen?«
»Natürlich nicht«, sagte sie schnippisch.
Ich nahm die Zigarette aus dem Mund und gähnte vor mich hin. »Donald, was ist nur in Sie gefahren? Sie glauben doch nicht etwa, ich hätte ihn umgebracht?«
»Haben Sie es denn nicht getan?«
»Reden Sie doch nicht so dummes Zeug.«
»Nun, irgend jemand muß ihn ja umgebracht haben.«
»Irgendwie war ja damit zu rechnen, möchte ich sagen.«
»Diese Äußerung würde beispielsweise die Polizei stark interessierren.«
»Wohl kaum, denn sie würde kein Wort aus mir herausbekommen.«
»Haben Sie ein Alibi?«
»Für welche Zeit?«
»So etwa von zehn vor neun Uhr bis zwanzig nach neun.«
»Nein.«
»Da haben Sie wirklich Pech.«
»Hören Sie, Donald: Wie haben Sie es nur fertiggebracht, mich zu finden? Ich glaubte, ich sei hier sicher wie im Safe der Bank von England.«
»Ich sagte Ihnen doch vorhin, daß es nicht sonderlich schwer war.«
»Ja, aber wie denn nur?«
»Das ist Berufsgeheimnis.«
»Es sieht beinahe so aus, als ob Sie es gern sehen würden, wenn die Polizei mich in die Zange nimmt.«
»Im Gegenteil. Ob Sie es nun glauben oder nicht: Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«
»Wenn das stimmt, sind Sie ein Goldjunge.«
»Hier können Sie nicht wohnen bleiben, wenn Sie auf Ihre Freiheit Wert legen.«
»Warum nicht?«
»Weil man Sie viel zu leicht ausfindig machen kann.«
»Und was soll ich tun?«
»Ich kann Sie aus der Stadt bringen.«
»Aber wie?«
»Das ist meine Sache.«
»Gut, und was verlangen Sie dafür?«
»Ich möchte nur wissen, was passiert ist.«
»Wollen Sie mich wirklich aus der Stadt herausbringen, Donald?«
»Ich tue es mit einer bestimmten Absicht.«
»Sie sind wirklich ein komischer Mensch.«
»Etwas muß ich dafür auch haben.«
»Was denn nur?«
»Ein paar Auskünfte.«
»Ist das alles?«
»Ja, das ist alles.«
Sie dachte einen Moment nach. »Ein Mann wie Sie ist mir bisher noch nie begegnet. Sagen Sie, sucht die Polizei mich wirklich?«
»Ja, natürlich. Was dachten Sie denn?«
»Warum bemüht sie sich denn nicht, den wirklichen Mörder zu finden?«
»Die Polizei sucht nach Hinweisen.«
»Aber was soll ich denn dazu beisteuern? Soll ich mir die Hinweise etwa aus dem Ärmel schütteln, sie dann verpacken und mit einem rosafarbenen Schleifchen versehen der Polizei auf einem silbernen Tablett überreichen? >Bitte, meine Herren Kriminalbeamten, hier haben Sie, was Sie wünschen<?«
»Das ist Ihre Sache. Wenn Sie der Polizei nicht erzählen, was Sie wissen, können Sie in eine verdammt gefährliche Lage kommen. Schließlich waren Sie die letzte, die Harry Beegan lebend gesehen hat.«
»Das stimmt nicht. Ich habe mich sofort nach der Schlägerei für immer von ihm getrennt.«
»Sie sind doch mit ihm zusammen fortgelaufen.«
»Ich bin die Allee entlanggelaufen. Er folgte mir, und als er mich eingeholt hatte, hielt er mich am Arm fest und zerrte mich bis zum Ende der Straße. Dort befindet sich eine hohe Mauer. Pug hob mich hoch, so daß ich mich oben hinsetzen konnte. Dann reichte ich ihm die Hand, und er kletterte ebenfalls hinauf. Dahinter hielten wir uns versteckt.«
»Und dann?«
»Wir warteten noch eine Weile, bis die Polizisten an uns vorbei waren. Sie redeten aufgeregt und blinkten mit ihren Taschenlampen. Hinter den Polizisten liefen noch ein paar Neugierige her. Dann erklärte ich ihm, daß man sich auf ihn nicht im geringsten verlassen könne und daß ich endgültig genug von ihm hätte. Er merkte wohl auch, daß es mir Ernst damit war.«
»Und hat er Sie irgendwie belästigt?«
»Nichts dergleichen. Im Gegenteil: Er flehte und bettelte und versprach mir, sich nie mehr in meine Angelegenheiten zu mischen. Er könne nun einmal nichts dafür, daß er so eifersüchtig veranlagt sei.«
»Haben Sie daraufhin Ihre Einstellung zu ihm geändert?«
»Ich bin gegangen und ließ ihn allein zurück.«
»Und... blieb er zurück?«
»Er lief mir nach. Ich drehte mich dann um und sagte zu ihm, daß ich ihm einen Denkzettel verpassen würde, wenn er mir weiter folgen würde.«
»Drohten Sie mit der Polizei?«
»Nein, natürlich nicht. Mit der Polizei habe ich noch nie auf gutem Fuß gestanden.«
»Haben Sie gedroht, Sie würden um Hilfe rufen?«
»Nein. Ich sagte nur, ich würde ihm einen Denkzettel verpassen.«
»Was meinten Sie damit?«
»Ich weiß es selbst nicht... aber ich hatte eben genug von ihm.«
»Dachten Sie an Mord?« fragte ich.
»Natürlich nicht. Ich wollte nur, daß er mich in Ruhe ließ.«
»Aber Sie drohten ihm doch?«
»Ja.«
»Bei dieser Drohung konnte man aber auch auf den Gedanken kommen, Sie hätten vor, ihn umzubringen.«
»Ach, Donald, wie oft soll ich Ihnen noch sagen, daß ich gar nichts Bestimmtes damit meinte. Ich redete das nur so hin, um ihn endlich loszuwerden... Ich war einfach zu wütend.«
»Sind Sie sicher, daß niemand Ihre Worte gehört hat?«
»Ja.«
»Und wie gelangten Sie wieder zur Straße zurück?«
»Ich bin die Mauer entlanggegangen, sah dann Licht in einem Billardsaal, ging durch den Hintereingang hinein und durch die Vordertür auf die Straße.«
»Waren die Spieltische besetzt?«
»Ja, mit zwei oder drei Männern.«
»Hat man Sie gründlich angesehen?«
»Und ob.«
»Vermuten Sie, daß man Sie wiedererkennen wird?«
»Das ist wohl anzunehmen«, antwortete sie mit müder Stimme. »Sind Sie nun endlich am Ende Ihrer Fragerei?«
»Gleich. Wie ist es übrigens mit dem zweiten Stockwerk des Hauses, in dem Sie gewohnt haben? Ist dort vielleicht eine Pension oder ein Hotel untergebracht?«
»Das kann ich nicht sagen.«
»Haben Sie an diesem Abend Licht in den Fenstern über Ihnen gesehen?«
»Nein.«
»Hätten Sie es bemerkt, wenn dort Licht gebrannt hätte?«
»Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, denn ich war zu wütend.«
»Wir müssen uns noch über Harry Beegan unterhalten.«
»Nein, jetzt nicht. Donald, ich will hier sofort verschwinden. Sie wollten mir doch helfen?«
»Ja.«
»Was soll ich tun?«
»Genau das, was ich Ihnen sage.«
»Und wie lange?«
»Etwa zwei bis drei Wochen.«
»Ist das unbedingt nötig, um von hier wegzukommen?«
»Zum Teil. Der Rest ist der Preis dafür, daß ich Sie in Sicherheit bringe.«
Sie sah mich verdutzt an. »Soll das etwa ein Antrag sein?«
»Das ist kein Antrag.«
»Was denn sonst?«
»Ein geschäftlicher Vorschlag.«
»Was wollen Sie denn mit mir anstellen?«
»Ich glaube, Sie können mir behilflich sein.«
»Wobei nur?«
»Bei der Lösung eines Falles, den ich bearbeite.«
»Ach so, das wollen Sie...«
Ich tippte gleichmütig die Asche von meiner Zigarette.
»Also gut«, sagte sie kurz angebunden. »Wann geht es los?«
»Wann werden Sie Ihre Sachen gepackt haben?«
»Ich habe nichts zu packen. Ich konnte ja nichts mitnehmen, dafür war einfach keine Zeit mehr.«
»Nicht einen Koffer?«
»Nur das kleine Handköfferchen hier.«
»Wann haben Sie den mitgenommen? Ich meine, wann sind Sie noch mal in Ihre Wohnung gegangen, um den Koffer zu holen?«
»Das möchten Sie wohl gern wissen?«
»Früher oder später kriege ich es ja doch heraus.«
»Na, dann lassen Sie mal Ihren Spürsinn spielen.«
»Was ist mit Eloise Dearborne los?«
»Wer soll das sein?«
»Wie lange kennen Sie sie schon?«
»Wo wohnt sie denn?«
»Hier... in Las Vegas.«
»Und was treibt sie hier?«
»Ihr Bruder ist Ingenieur am Boulder=Damm.«
Helen schüttelte den Kopf. »Ich kenne sie nicht.«
»Wer war das rothaarige Mädchen mit der Kaninchennase, mit dem Sie des öfteren im Cactus Patch zusammen waren?«
»Ich weiß nicht, wen Sie meinen.«
»Kennen Sie niemanden, auf den diese Beschreibung passen könnte?«
»Nein. Ich habe keine Freundin, auf die diese Beschreibung zutrifft. Wie alt soll sie denn sein?«
»Etwa zweiundzwanzig bis dreiundzwanzig Jahre.«
Wieder schüttelte Helen den Kopf.
»Also gut, machen Sie sich fertig. Es kann sein, daß wir ganz plötzlich verschwinden müssen. Noch etwas. Unterwegs wollen wir möglichst kein Aufsehen erregen. Es kann daher vielleicht notwendig werden, daß Sie... nun, daß Sie...«
Sie lachte mich an. »Sie sind lange genug wie die Katze um den heißen Brei herumgegangen, Donald, stimmt's?«
»Ja«, sagte ich und verschwand.
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»Wer ist da?« rief Bertha Cool, als ich leise an ihre Zimmertür klopfte.
»Donald.«
»Komm herein, Liebling. Es ist nicht abgeschlossen.«
Als ich ins Zimmer trat, stand Bertha Cool vor dem langen Wandspiegel und betrachtete über die Schulter ihre Figur.
»Was machst du denn da?« fragte ich.
Sie warf mir einen gereizten Blick zu. »Ich betrachte mich im Spiegel. Darf eine Frau sich denn nicht darüber vergewissern, ob ihr Kleid richtig sitzt?«
Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich, während Bertha sich weiterhin aus den verschiedensten Perspektiven im Spiegel betrachtete. »Für wie alt hältst du mich?« fragte sie mich.
»Woher soll ich das wissen?«
»Nun, schätz doch mal.«
»Dazu habe ich jetzt keine Lust.«
»Aber du mußt dir doch inzwischen irgendeine Meinung über mein Alter gebildet haben. Was meinst du, wie alt ich war, als du mich kennenlerntest? Nein/sag mir lieber, wie alt ich jetzt aussehe.«
Ich ließ ihre Frage unbeantwortet. »Ich bin nur gekommen, um mich von dir zu verabschieden. Ich werde nicht mehr für dich arbeiten.«
Mit einem Ruck wandte sie sich um und starrte mich an. »Du gehst?«
»Jawohl. Das habe ich ja eben gesagt.«
»Aber das geht doch nicht... ausgerechnet jetzt! Nein. Geht nicht!«
»Und warum nicht?«
»Warum!? Warum!? Blöde Frage! Weil du einen Fall bearbeitest. Darum! Außerdem... was soll ich ohne dich anfangen?«
»Du wirst schon alles hinbekommen. Du hast mir doch kürzlich erst erklärt, daß du eine Detektei auch ohne mich leiten könntest... Und daß du, seitdem ich für dich arbeite, nur immer Scherereien mit mir gehabt hättest.«
»Nun erzähl deiner Bertha mal, was in deinem Köpfchen spukt«, sagte sie und verließ ihren Platz vor dem Spiegel, um sich so zu setzen, daß sie mich besser sehen konnte.
»Ich gehe fort.«
»So, so. Du gehst fort. Wohin, wenn man fragen darf?«
»Kann ich noch nicht sagen. Ich habe mich verliebt.«
»Man gibt doch nicht einfach eine Stellung auf... nur weil man sich verliebt hat.«
»Ich weiß«, sagte ich trocken. »Ich gehe trotzdem.«
»Und wie willst du dieses Püppchen ernähren? Oder hat sie gar eigenes Vermögen, und machst du eine gute Partie?«
»Wir werden schon zurechtkommen.«
»Donald, hör mal gut zu. Du kannst doch jetzt nicht einfach aussteigen und mich in dieser Misere sitzenlassen. Außerdem bist du ja nicht verliebt. Du bist nur auf so eine kleine Circe hereingefallen, die dir schöne Augen gemacht haben wird. Ach, wenn du die Frauen doch nur besser kennen würdest... Was jetzt folgt, sage ich dir als Frau. Ich hoffe, es besagt dir etwas: Frauen trachten doch nur nach Sicherheit, und dann wollen sie auch nicht als alte Jungfern in die Geschichte eingehen. Deswegen seid ihr Männer für die Weibsbilder nur Freiwild, dem nachgejagt wird. Ohne Rücksicht auf moralische Grundsätze lassen sie ihre Reize spielen und verdrehen euch den Kopf. Aber in ihrem Innern denken sie: >Nun gut, dieser Mann ist ja nicht gerade mein Ideal, aber ich werde ihn mir im Laufe der Zeit noch zurechtbiegen. Bei richtiger Behandlung bringe ich ihn schon dahin, mir einen Heiratsantrag zu machen.< Ja, Donald, so gehen fast alle Frauen vor. Denk an die Fliege im Netz der Spinne und stürz dich nicht...«
»Das Mädchen ist aber nicht von dieser Sorte.«
»O nein, natürlich nicht. Das glaubt anfangs jeder. Sie allein ist ganz anders, und sie handelt nicht aus Berechnung.«
»Tut sie auch nicht.«
»Und warum läßt sie dich nicht Weiterarbeiten?«
»Weil sie für Polizei und Privatdetektive nichts übrig hat. Wenn ich diesen Beruf nicht an den Nagel hänge, habe ich keine Chancen bei ihr.«
»Was gibt es denn an unserem Beruf auszusetzen?«
»Viele Leute haben nun einmal ein Vorurteil gegen diese Tätigkeit, das ist alles. Die Kleine hat außerdem zu lange auf der anderen Seite gestanden.«
»Was ist sie denn für ein Pflänzchen?«
»Du kennst sie ja doch nicht.«
»Na sag schon, in wessen Fänge bist du denn geraten?«
»Es ist ein entzückendes Kind. Nur ist das Schicksal bisher nicht besonders wohlwollend mit ihr umgegangen.«
»Nun rück schon damit raus, Donald: Wer ist sie?«
»Sie ist die Inhaberin der Wohnung, in der Harry Beegan erschossen wurde.«
Bertha Cool schnappte fassungslos nach Luft, faltete die Hände in ihrem Schoß zusammen und starrte mich entgeistert an. Dann schüttelte sie nur immer wieder den Kopf. »Ich muß doch sagen, mir verschlägt schon so leicht nichts den Atem, aber das... Du meine Güte, wie kann ich dir nur helfen? Du bist ja völlig von Sinnen!«
»Du stellst einfach eine Ersatzkraft für mich ein.«
»Sag mal, Donald, ist das wirklich dein Ernst?«
»Natürlich.«
»Und bist du dir auch darüber im klaren, was du tust?«
»Selbstverständlich. Ich habe noch nie einen unüberlegten Entschluß gefaßt.«
»Du willst also deinen schönen Beruf wegen eines solchen Flittchens aufgeben, das sich seinen Lebensunterhalt damit verdient, Spielautomaten auszuplündern, und das mit einem abgetakelten Boxer zusammen gelebt hat?«
»Laß noch etwas heil an ihr.«
»Du wirst dir doch nicht etwa einbilden, daß sie dich wirklich liebt. Alles, was sie liebt, ist dein monatlicher Gehaltsscheck. Gib deine Stellung nur auf, und du wirst sehen, wie schnell sie dich sitzenlassen wird.«
»Dieses Mädchen nicht. Sie weiß auch, wer Harry Beegan umgebracht hat.«
»Nun hör doch endlich auf mich, Liebling. Du weißt doch genauso gut wie ich... Was hast du eben gesagt? Was weiß sie?«
»Wer Harry Beegan umgebracht hat.«
»Wenn dieses Ding wirklich weiß, wer Harry Beegan ermordet hat, dann täte sie besser daran, es der Polizei zu melden. Dich will sie doch nur an der Nase herumführen; denn meiner Überzeugung nach hat ihn niemand anders als sie selbst umgebracht. Sie muß es getan haben. Er wurde doch in ihrer Wohnung gefunden.«
»Ich schlage vor, du stellst mir einen Scheck aus- über das, was ich noch zu bekommen habe, und wir begraben das Thema.«
»Den Teufel werd' ich. Nicht, bevor du wieder bei Sinnen bist. Ich würde dir dein Geld ja auch nicht geben, wenn du betrunken wärst, und händige es dir natürlich erst recht nicht aus, wenn du verrückt geworden bist. Was soll denn nun aus dem Fall Corla Burke werden?«
»Du kannst ja einen anderen Detektiv einstellen, jemanden, der mehr Erfahrung besitzt als ich und der sich mit dieser Arbeit bei dir seine Sporen verdienen kann.«
Bertha gab sich immer noch nicht geschlagen. »Ich bin nicht so sicher, daß der Mord an Beegan nichts mit dem Fall Corla Burke zu tun hat...«
Es wurde leise an die Tür geklopft, und Bertha rief: »Herein.« Es war Arthur Whitewell.
»Ach, Sie sind's, Arthur, treten Sie doch näher«, begrüßte ihn Bertha.
»Wollte Sie nur fragen, ob Sie nicht Lust zu einem kleinen Spaziergang und einem Abstecher in ein Spielkasino hätten«, sagte Whitewell. »Können sich doch nicht ganz zur Sklavin Ihres Berufes machen. Ah... schon wieder ein neues Kleid?«
»Habe es mir von einem Modesalon schicken lassen. Es paßt sogar.«
»Und ob es paßt. Steht Ihnen ausgezeichnet.« Whitewell war wieder ganz auf Kavalier eingestellt.
»Ach, Sie Schmeichler«, wehrte Bertha ab.
»Das ist keine Schmeichelei, sondern meine aufrichtige Meinung. Was halten Sie nun von meinem Vorschlag, auf einen kleinen Bummel zu gehen?«
Bertha griff jedoch unser unterbrochenes Gespräch wieder auf.
»Können Sie sich vorstellen, Arthur, was mir eben passiert ist?«
»Keine Ahnung.«
»Donald hat mir eben gekündigt. Halten Sie das für möglich?«
»Was hat er gekündigt?«
»Seine Stellung, er will nicht länger für mich arbeiten.«
Whitewell sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wa... Wann will er denn aufhören?«
»Jetzt«, sagte ich. »Sofort.«
»Was wird denn hier nur gespielt?« fragte er und blickte abwechselnd, völlig verblüfft, von Bertha zu mir.
»Er ist verliebt«, platzte Bertha spöttisch heraus. »Und sie ist ein so reizendes und unschuldiges Mädchen, das...«
Ich stand auf und ging zur Tür. »Wenn du meine Privatangelegenheiten unbedingt mit Dritten diskutieren willst«, sagte ich, »dann wird es dir sicher willkommen sein, wenn ich nicht zugegen bin. Und wenn du über die Kleine herziehst, möchte ich nicht dabeisein. Sie ist viel zu gut, als daß du sie verstehen könntest.«
Mit diesen Worten knallte ich die Tür hinter mir zu und lief den
Flur hinunter. Schon nach wenigen Schritten hörte ich, wie die Tür aufgerissen wurde. Dann ertönte Berthas Stimme: »Lassen Sie ihn doch laufen, Arthur. Das führt zu nichts. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann...«
Da die Tür wieder geschlossen wurde, konnte ich nichts weiter hören.
Ich ging zum Cactus Patch zurück. Louie Hazen war aber noch nicht da. Nun suchte ich das Telegrafenamt auf und sagte zu dem Mädchen am Schalter: »Mein Name ist Donald Lam, ich bin von der Detektei B. Cool. Ich erwarte ein Telegramm aus Los Angeles, adressiert an Sal=Sagev=Hotel. Es...«
»Einen Augenblick bitte«, sagte sie. »Ich sehe gleich mal nach.«
Kurz darauf kam sie wieder zurück. »Es wurde uns gerade zugesprochen, als Sie hereinkamen.«
»Gut, dann kann ich es ja mitnehmen und Ihnen die Mühe ersparen, es ins Hotel zu schicken.«
»Haben Sie einen Ausweis bei sich?« fragte sie. Ich gab ihr meine Geschäftskarte. Sie sah sie sich an, legte sie in eine Schublade und händigte mir das Telegramm aus. Es war von Elsie Brand und hatte folgenden Wortlaut:
Sid=Jannix=Material kommt per Luftpost — Heiratete Elva Picard am 14.Dezember 1953 — Über Scheidung nichts bekannt — Noch jemand hat ebenfalls Akten nachgeprüft — Vermutlich Detektiv anderer Agentur — Diätkomplex ist vielleicht auf biologische Ursachen zurückzuführen — Lassen Sie sich nicht zu hart fallen — Kann leicht schief gehen — Hals- und Beinbruch wünscht                   Elsie
Ich steckte das Telegramm in die Tasche und ging zum Cactus Fach zurück, um dort auf Louie zu warten.
Der aufsichtführende Angestellte kam sofort auf mich zu und sagte, Beckenridge würde sich sehr freuen, wenn ich mich hier »wie zu Hause« fühlen würde.
Ich dankte und erklärte ihm, daß ich nur auf Louie Hazen warten möchte.
Nach etwa fünfzehn Minuten erschien Louie.
»Alles in Ordnung?« fragte ich.
»Das kommt darauf an, was man unter >in Ordnung< versteht. Die Bullen sind ja plemplem. Weißt du, was die versucht haben? Die wollten das Ding doch einfach mir anhängen!«
»Was wollten sie dir anhängen?«
»Den Mord an Sid Jannix!«
»Louie, du spinnst ja.«
»Ich nicht, aber die Polente.«
»Wie kommen die nur auf den Gedanken?«
»Es ist wirklich Jannix, der dort liegt. Als ich ihn identifizierte,
wollten die wissen, woher ich ihn kenne. Nachdem ich mein Sprüchlein aufgesagt hatte, meinten sie, ich könnte doch einen Mann, den ich nur im Boxring gesehen habe, nicht gleich wiedererkennen, wenn er lange Zeit später tot auf der Bahre liegt. Daher sagte ich den Schnüfflern, daß ich ihm noch am Abend vorher begegnet wäre und mit ihm gesprochen hätte. Die Klammhaken fragten mich dann, wann und wo ich ihn zuletzt boxen gesehen habe. Als ich es ihnen sagte, da versuchten sie, mich gleich fertigzumachen, und behaupteten, ich hätte sicher eine Wut auf ihn gehabt, weil er mir ein Ding nach Maß verpaßt und weil ich seinetwegen Schwierigkeiten im Dienst hatte. Ganz gewiß hätte ich daraufhin Rache geschworen. Dann riefen sie Beckenridge an und fragten ihn über den Verlauf der Schlägerei aus.«
»Und was hat Beckenridge erwidert?«
»Er nahm mich in Schutz und riet ihnen, der Sache überhaupt keine Bedeutung beizumessen, weil ich mich angeblich zu gern mit jedem schlage. Kannst du dir das vorstellen, Donald? Behauptet da mir nichts, dir nichts, ich soll streitsüchtig sein. Das ist doch eine Frechheit!«
»Und was dann?«
»Dann schleppten sie mich auf die Polizeistation und bearbeiteten mich nach Strich und Faden. Mal brüllten sie mich an, mal redeten sie zuckersüß auf mich ein. Es wäre besser für mich, wenn ich zugeben würde, daß ich ihn umgebracht hätte. Aber dann konnte ich sie doch davon überzeugen, daß ich überhaupt keine Ahnung von der Sache hatte, und so ließen sie mich laufen. Schließlich habe ich doch während der Zeit gearbeitet, als der Mord begangen wurde. Ich sage dir, Donald, das sind vielleicht Heinis.«
»Paß auf, Louie. Ich habe etwas Geld gespart. Beckenridge will dir dreißig Tage Urlaub geben. Wie wär's, wenn du mich in Form brachtest?«
»Du meinst als Boxer?«
Ich nickte.
Seine Augen leuchteten auf. »Das ist ein Wort. Wir könnten wirklich etwas aus dir machen. Willst du später in den Ring gehen?«
»Nein. Das nicht, möchte nur richtig boxen können.«
»Das ist wirklich prima... aber...«
»Ich habe genügend Geld, Louie, und werde dir dasselbe zahlen, was du im Kasino hier verdienst. Deine Stellung bleibt dir erhalten, bis du zurückkommst.«
Louie war Feuer und Flamme. »Wir könnten ja gleich hier anfangen. Im Keller läßt sich eine Sparringsecke einrichten, und ich könnte dir jeden Tag Unterricht geben und...«
»Nein, ich bin etwas mit den Nerven herunter. Ich möchte für eine Weile aus dem Trubel heraus und irgendwohin, wo ich Ruhe habe.
Möchte ein kleines Trainingslager aufschlagen, vielleicht in der Nähe von Reno. Übrigens wird auch ein Mädchen mit von der Partie sein.«
»Ein Mädchen?«
»Ja. Warum nicht?«
Er blinzelte mich verschmitzt an und fragte: »Wann fahren wir los?«
»Heute noch«, erwiderte ich. »Ich werde mir jetzt einen gebrauchten Wagen kaufen, in dem wir unsere Ausrüstung unterbringen können. Wir werden abseits der Straße zelten und es uns ganz bequem machen. Das wird uns nicht allzuviel kosten.«
»Das ist ein Ding«, platzte Louie freudig heraus. »Ich bin sowieso ein Freund des Campingsports. Zelten und im Freien kochen, das gehört zu den Sachen, die ich bestens verstehe.«
»Dann packe deine Siebensachen zusammen. Wir müssen uns beeilen. Ich habe so eine Ahnung, als ob die Polizei versuchen würde, uns an der Abreise zu hindern, wenn wir ihr nicht zuvorkommen.«
Einen Augenblick zeigte sich in seinen Augen ein Schimmer von Unbehagen. Dann riß er sich zusammen und sagte: »Du kannst gar nicht so schnell aufbrechen, daß ich das Tempo nicht mithalten könnte, Donald. Ich habe ein paar Boxhandschuhe, aber die sind zu leicht. Für das Training brauchen wir schon ein paar Unzen mehr, außerdem noch einen Sandsack. Ich habe meinen verkauft, als ich aus Los Angeles abhaute. Aber wir können für...«
»Den kaufen wir in Reno.«
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Ich mußte damit rechnen, daß Bertha versuchen würde, mich im Hotel abzufangen, und deshalb ging ich nicht mehr zurück. Meine Ersparnisse trug ich ohnehin als Reiseschecks bei mir. Ich kaufte mir also einen etwas klapprigen, aber noch fahrtüchtigen Wagen, ein wollenes Oberhemd, ein paar Overalls sowie einen Ledermantel, dazu Schlafdecken, einen Spirituskocher, Kochtöpfe und verschiedene Konserven. Um halb vier Uhr nachmittags war ich reisefertig.
Als wir still und heimlich zur Stadt hinausfuhren, glichen wir in allem den typischen Wüstenbewohnern, die hin und wieder für kurze Zeit aus dem Staub ihres Heimatortes in die Oase Las Vegas flüchten. Niemand versuchte, uns anzuhalten. Unbehelligt kamen wir auch an einem mit Polizisten besetzten Kraftwagen vorbei. Die Beamten musterten uns zwar neugierig, ließen uns jedoch weiterfahren.
Wir ratterten die Beatty=Straße entlang, die einzige Fernverkehrsstraße, die durch die Staubwüste von Nevada führt, wobei unser braves Vehikel tatsächlich fünfundvierzig Stundenkilometer erreichte.
Am späten Nachmittag bog ich an einer Kreuzung ab und folgte einer Fahrspur im Sand, die in die Wüste hineinführte.
Nach wenigen hundert Metern hielt ich den Wagen an, stieg aus und bahnte mir durch stachelige Kakteen meinen Weg bis zu einem kahlen Fleck.
»Wie wär's hiermit?« fragte ich Louie, der mir wie ein treuer Hund gefolgt war.
»Der Platz ist prima, Donald.«
Ohne ein Wort zu sagen, stieg Helen Framley aus und half beim Ausladen der Sachen.
»Decken sind ja genug da«, sagte sie.
»Die werden wir auch dringend gebrauchen können.«
Mit einen gewissen Lächeln sagte sie: »Zwei Schlafstellen oder drei?«
»Drei.«
»Auch gut.«
Während sie die Decken auf den Boden ausbreitete, packte Louie den Spirituskocher aus, füllte ihn, und bald loderte eine blaue Flamme unter dem Kaffeekessel.
»Und was kann ich tun?« fragte ich.
»Nichts«, antwortete er. »Du bist doch der Familienvater, der Boss. Stimmt's?« fragte er, indem er Helen Framley ansah.
»Stimmt schon.«
»Wie soll ich Sie rufen, wenn es Zeit ist, zum Essen zu kommen?« fragte er Helen gut gelaunt.
»Rufen Sie mich einfach Helen.«
»Gern. Ich heiße Louie. Sie tragen mir doch nichts nach? Ich meine wegen der blöden Geschichte mit den Automaten?«
»Längst vergessen«, antwortete Helen und streckte ihm ihr zierliche Hand hin, die er in seiner riesigen Pranke verschwinden ließ.
»Freut mich, Helen. Wir werden schon gut miteinander auskommen.«
Louie betätigte sich emsig wie eine Biene. Er hantierte mit Töpfen und Pfannen und studierte den Proviantbeutel. Obwohl es nicht danach aussah, als ob er sich besonders beeilte, war er doch mit seiner Arbeit in unglaublich kurzer Zeit fertig.
Helen und ich versuchten, ihm hier und da zu helfen. Aber er schob uns nur zur Seite. »Das wird ja nicht gerade ein Galadiner«, sagte er. »Es wird auch keine Tafel mit Silberleuchtern gedeckt, und Etikette ist ebenfalls nicht gefragt. Wasser zum Geschirrspülen ist knapp, und deswegen werden wir auch nicht viel Geschirr benutzen. Aber soviel weiß ich: Futtern werdet ihr wie nach einer Hungerkur!«
Wenig später wehte eine leichte Brise den Duft von Bohnen in unsere Nasen, Bohnen mit gebratenen Zwiebeln.
»Louie«, fragte ich neugierig, »was wird das?«
»Das hier«, sagte er stolz, »ist ein Gericht à la Louie. Man schneidet ein paar Zwiebeln in dünne Scheiben, legt sie in etwas Wasser und läßt sie fast zerkochen. Dann gibt man etwas Fett hinzu und brät sie auf. Eine Zehe Knoblauch kommt auch noch dazu. Die Büchsenbohnen werden dann damit vermengt. Ich kann euch sagen, das füllt den Bauch und schmeckt prächtig.«
Helen und ich saßen nebeneinander auf einer Decke, schauten in den Abendhimmel und bewunderten den Sonnenuntergang.
Wir genossen noch das einmalig farbenprächtige Schauspiel am Himmel, als Louie uns Teller mit dampfenden Bohnen in die Hand drückte. »Nun aber ran«, sagte er. »Auch die anderen Speisen sind schon aufgetischt. Ihr müßt aber alles von einem Teller essen.«
Wortlos machten wir uns über die Mahlzeit her. Es schmeckte so vorzüglich, daß ich gern noch ein Portiönchen nachgefordert hätte, doch ich verkniff mir dieses Verlangen, weil wir ja haushalten mußten.
Auch Helen schien es geschmeckt zu haben. »Ich glaube, so viel habe ich lange nicht gegessen«, sagte sie.
Das Abendrot verschwand langsam am westlichen Himmel, und kurz darauf funkelten die ersten Sterne.
»Ich werde abwaschen«, sagte Helen und sprang auf.
Louie war beleidigt. »Was weiß so ein hübsches Mädchen schon vom Geschirrspülen? Das paßt außerdem gar nicht zum Zelten, ist nicht stilecht. Hier in der Wüste gibt es kein Wasser. Ich werde Ihnen mal zeigen, wie man das macht.«
Er ging mit den Tellern dicht an unsern Wagen heran; dann schaltete er die Scheinwerfer ein und setzte sich in Hockstellung auf den Boden. Er nahm eine Handvoll Wüstensand und rieb damit in den Tellern herum. Dann schüttete er höchstens ein paar Teelöffel heißes Wasser über jeden. Damit spülte er die letzten Sandkörner ab.
»Na bitte«, prahlte Louie stolz. »Jetzt werden wir sie schön auf die Trittbretter vom Wagen stellen, dann haben wir sie morgen früh gleich griffbereit... Wann wollen wir übrigens weiterfahren?«
»Ich sage dir noch Bescheid«, antwortete ich.
Louie machte ein etwas verlegenes Gesicht. »Ich denke, ich nehme meine Decken hier herüber und...«
»Ist schon in Ordnung«, sagte Helen. »Ich habe bereits drei Lager gebaut, alle nebeneinander.«
Louie sah uns zunächst etwas ungläubig an. Da ich aber keinen Widerspruch erhob, sagte er nur: »Auch gut.«
Eine Weile dösten wir noch in die Nacht hinein.
»Wie wär's mit einem kleinen Lagerfeuer?« fragte Louie.
»Lieber nicht. Es könnte sein, daß uns jemand von der Hauptstraße her sieht.«
»Daran hatte ich nicht gedacht. Aber ein wenig Musik könnte doch nicht schaden?«
»Hast du ein Kofferradio mit?« fragte ich.
»Etwas Besseres«, antwortete Louie.
Aus einer Hosentasche kam eine Mundharmonika zum Vorschein. Mit seinen großen, rauhen Pranken umschloß er behutsam das kleine Instrument.
Ich war auf »Home, sweet home« und sonstige Mundharmonikaschnulzen vorbereitet, aber Louie bot uns wesentlich Besseres. Die Melodien, die er seinem Instrument entlockte, standen mit dem Frieden den eine sternklare Nacht in der Wüste verbreitet, in harmonischem Einklang.
Helen rückte näher an mich heran und lehnte ihren Kopf an meine Schulter, während ich den Arm um ihre Taille legte. Ich spürte ihre regelmäßigen Atemzüge und die Wärme ihrer Wangen. Zaghaft griff sie nach meiner Hand. Ihre Schultern hoben und senkten sich, als sie tief Atem holte und einen langen Seufzer von sich gab. Die Abendluft war noch angenehm lau...
Zweimal im Verlauf einer Stunde hörten wir in der Ferne das Motorengeräusch vorbeisausender Autos. Scheinwerfer blitzten auf der Fernverkehrsstraße auf.
Nach einer Weile hörte Louie auf zu musizieren; er brach sein Spiel nicht unvermittelt ab, sondern ließ es langsam und leise in der Nacht verklingen.
Da saßen wir nun inmitten von Kakteenbüschen und schwiegen, blickten zu den funkelnden Sternen hinauf oder sahen den in der Ferne vorbeirasenden Wagen nach. Immer noch an mich gelehnt, flüsterte Helen: »Bezaubernd, diese Nacht... mir ist, als sei ich dem Himmel nahe.«
Ein wenig später stahl sich fast unmerklich das erste kalte Lüftchen durch die windstille Nacht. Mehr und mehr kühle Luft wehte uns entgegen. Helen schmiegte sich enger an mich und zog die Beine an. Ein letzter lauwarmer Luftzug wehte über uns hinweg, aber dann folgte eine kalte Brise nach der anderen, und Helen begann zu frösteln.
»Es wird kalt«, sagte Louie.
»Höchste Zeit, schlafen zu gehen«, ermahnte uns Helen. »Ich schlafe außen und Sie, Donald, in der Mitte.«
Helen ging zu ihrer Decke und streifte ihr Kleid ab. Die Dunkelheit ging ungnädig mit mir um und ließ keine Augenweide zu. Sie gab lediglich die Silhouette ihres Körpers preis. Mit einem behaglichen Seufzer schlüpfte sie unter ihre Decke, unter der sie sich nach einiger Strampelei ihrer Unterwäsche entledigte. Dann richtete sie sich auf, um einen Schlafanzug anzuziehen.
»Nacht allerseits«, rief sie leise.
»Schlafen Sie gut«, flüsterte ich ihr zu.
Der leicht verlegene Louie hüllte sich in Schweigen und tat so, als habe sie sich nur von mir verabschiedet. Aber Helen rief zu ihm hinüber: »He, Louie.«
»Ja, was denn?«
»Gute Nacht.«
»Nacht, Miss Framley«, murmelte er, glücklich darüber, besonders beachtet worden zu sein. Dann zogen auch Louie und ich unsere Anzüge aus und krochen unter die Decken.
Kurz vor Morgengrauen wachte ich für einen Augenblick auf und sah den Horizont in einem kalten Blaugrün glänzen. Nach und nach ging es in ein blasses Orange über, das langsam kräftiger wurde. Kleine Wölkchen glühten in leuchtendem Karmesinrot. Zu meiner rechten Seite vernahm ich das rhythmische Atmen von Helen und zur linken Louies halblautes Schnarchen. Ich nahm mir vor, aufzustehen, sobald die Morgendämmerung vollends angebrochen war, und kroch wieder unter meine Decken.
Kann es einen schöneren Tagesanfang geben, als in frischer Luft mit einem gesunden Appetit zu erwachen?... Wenn das herrliche Aroma frisch gebrühten Kaffees bereits anzeigt, daß das Frühstück nicht mehr lange auf sich warten lassen kann?
Als ich mit diesem wunderbaren Gefühl erwachte, stand die Sonne wie ein großer Feuerball bereits über dem Horizont und ließ die großen Kakteen lange Schatten in den Wüstensand werfen. Unter Helens Decke bemerkte ich ein emsiges Krabbeln, daraus schloß ich, daß sie dabei war, sich anzuziehen. Louie beugte sich gerade über den Spirituskocher, auf dem der Kaffee bereits dampfte.
Dann stand sie, angestrahlt von der Morgensonne, plötzlich vor uns, streckte sich wohlig, blickte zu mir herüber und rief heiter und unbefangen: »Hallo, Donald!«
»Guten Morgen, Helen«, begrüßte ich sie.
Beim Klang ihre Stimme wandte sich Louie kurz um, widmete sich aber dann sofort wieder seinen Töpfen und Pfannen.
Helens Augen leuchteten schelmisch. »Hallo, Louie!« rief sie.
»Morgen/Miss Framley«, begrüßte er sie über die Schulter hinweg.
Sie zog sich vollends an und sagte: »So ein Leben könnte ich immer führen. Mich wundert nur, daß nicht schon früher jemand auf den genialen Gedanken gekommen ist.« Und ganz unvermittelt streckte sie impulsiv die Arme der Sonne entgegen.
»Einen halben Topf Wasser für jeden«, sagte Louie. »Mehr gibt es nicht. In fünf Minuten ist das Frühstück fertig.«
Nachdem wir unseren »Morgenputz« beendet hatten, nahmen wir auf den Decken Platz, und Louie servierte uns das Frühstück: Spiegeleier, starken Kaffee und überbackenen Schinken. Dazu gab es geröstetes Brot. Wir kamen aus dem Staunen über die Kunst unseres »Küchenchefs« nicht heraus.
Wir saßen nach dem Frühstück noch etwas beieinander, rauchten und plauderten. Nach einer Weile sah ich Louie und wir beide dann Helen an. Sie nickte nur. Im Nu hatten wir die Decken zusammengerollt.
Eine halbe Stunde später fuhren wir bereits mit unserer Chaise im Fünfundvierzig=Stundenkilometer=Tempo weiter durch die Wüste. Die Sonne stieg höher, verkürzte den Schatten unseres Wagens mehr und mehr, und die angenehme Wärme des Morgens begann der drückenden Mittagshitze zu weichen. Einmal gab es am rechten Hinterrad einen Plattfuß, und Louie und ich mußten die Reifen wechseln.
Wir fuhren dann den ganzen Tag über weiter und kampierten noch eine Nacht in der Wüste. Am Mittag des nächsten Tages kamen wir in Reno an.
»Da wären wir. Was nun, Chef?« fragte Louie.
Unsere Kleidung war von der Fahrt durch die Wüste reichlich verstaubt. Ich wurde dringend am Rasierapparat verlangt, und auch um das breite Kinn von Louie sprossen nach allen Richtungen schwarze Stacheln. Alle drei waren wir aber herrlich gebräunt.
»Zunächst mal zu einem Campingplatz für Autos«, sagte ich. »Dort wollen wir uns wieder in zivilisierte Menschen verwandeln, und dann werden wir sehen, wie's weitergeht.«
In dem Motel, das wir schließlich fanden, wies die Besitzerin uns eine Kabine mit drei Betten an. Zuerst ging es unter die Dusche. Louie und ich rasierten uns dann. Kurz danach verschwand ich, um einen Erkundungsgang zu machen.
Beim Fernsprechamt fragte ich an, ob eine Mrs. Jannix Telefonanschluß hätte. Sie hatte keinen. Dann rief ich nacheinander alle Hotels an und erkundigte mich, ob dort eine Mrs. Jannix registriert sei. Ebenfalls ohne Erfolg. Auch bei der Stadtverwaltung rief ich an, die aber jede Auskunft verweigerte.
Danach ging ich zum Motel zurück, holte die beiden ab und suchte mit ihnen gemeinsam nach einer Bleibe für die nächsten Tage.
Kurz vor Einbrechen der Dunkelheit fanden wir ein Quartier, das für unsere Zwecke geradezu ideal war. Es war eine kleine Tankstelle, etwa sieben Meilen vom Ort entfernt. Hundert Meter dahinter lag eine dazugehörige, aber nicht mehr benutzte Baracke, die ursprünglich wohl als Motel geplant gewesen war und die der freundliche Tankstellenbesitzer uns vermietete.
Wir beluden unseren Wagen mit Proviant und zogen noch am gleichen Abend in unser neues Heim ein. Nachdem wir uns häuslich eingerichtet hatten, spielte Louie auf seiner Mundharmonika, und ich tanzte mit Helen dazu. Ein kleiner Ofen, den wir mit Holz feuerten, erwärmte abends die Baracke.
Am nächsten Morgen holte Louie mich in aller Herrgottsfrühe aus den Decken. Es sei höchste Zeit, mit dem Lauftraining zu beginnen, meinte er.
Helen blinzelte mich nur verschlafen an, sagte »Mach's gut« und rollte sich dann auf die andere Seite, um weiterzuschlafen. Ich zog Tennisschuhe mit Gummisohlen an, trank ein wenig heißes Wasser mit Zitronensaft und folgte Louie hinaus in die Kühle des anbrechenden Tages.
Louie merkte, wie ich fror, und tröstete mich: »In einer Minute merkst du nichts mehr, Donald. Schwitzen wirst du allerdings auch nicht, dazu bist du viel zu mager.« Louie setzte zu einem ruhigen Dauerlauf an, und ich folgte ihm. Nach etwa hundertfünfzig Meter war mein Körper durchwärmt. Bald stieg das Gelände beachtlich an. Meine Lungen begannen, mühsam nach Luft zu ringen; Louie aber trabte unentwegt im gleichen Tempo weiter.
»Wie lange noch?« ächzte ich und blieb langsam zurück.
»Nicht sprechen beim Laufen«, rief Louie.
Also trabte ich weiter. Allmählich hatte ich das Empfinden, es hingen mir Bleigewichte an den Beinen. Es schien mir, als seien wir schon viele Meilen gelaufen, als Louie plötzlich eine Kehrtwendung machte, mich mit den Augen eines professionellen Trainers maß und dann sagte: »Also gut, jetzt wird eine Weile nur gegangen.«
Wir gingen mit flottem Schritt und sogen die frische, kühle Luft mit tiefen Atemzügen in die Lungen ein. In den Beinen verspürte ich zwar noch eine schreckliche Müdigkeit, doch verschaffte die veränderte Art der Bewegung den Muskeln eine gewisse Erleichterung.
Schon nach ein paar Minuten setzte Louie sich wieder in Trab, und ich mußte wohl oder übel Schritt halten. Etwa eine Viertelmeile vor uns tauchte unsere Baracke auf, aber es schienen Stunden zu vergehen, ehe wir sie erreichten.
»Du mußt versuchen, die Luft in die letzten Winkel der Lunge eindringen zu lassen«, erläuterte Louie. »Ganz tief und langsam atmen. So, und nun wollen wir ein paar einfache Vorübungen machen.«
Mit diesen Worten holte er ein Paar vom Schweiß vieler Kämpfe steif gewordene Boxhandschuhe hervor und zog sie mir über die Hände. »Und jetzt mal los. Der Schlag, der den Gegner am stärksten trifft und der auch am schwersten anzubringen ist, ist ein Volltreffer aufs Kinn. Jetzt schlagen wir erst einmal einen linken Geraden.«
Ich schlug mit der linken Faust nach vorn.
Louie schüttelte den Kopf. »Das ist kein Gerader.«
»Warum nicht?«
»Weil der Ellenbogen hochgekommen ist. Dein Schlag kam von der Körperseite her. Wenn du deine Faust nach vorn schießen läßt, muß der Ellenbogen dicht am Körper bleiben. So, und nun noch einmal, erst rechts und dann links.«
Ich versuchte es erneut. Louie machte ein enttäuschtes Gesicht. »Zieh mal den rechten Handschuh aus«, sagte er. »Ich will dir etwas erklären.«
Und er zeigte es mir. Und er erklärte es mir. Und er ließ mich immer wieder mit rechten und linken Geraden herauskommen, bis ich kaum noch die Arme heben konnte.
»Das war zwar nicht besonders gut, aber auch nicht zu schlecht«, urteilte er. »Ist ja noch kein Meister vom Himmel gefallen. Und jetzt versuchen wir noch einen rechten Geraden. Wenn du also den rechten Geraden...«
Vom Fenster her ertönte eine verschlafene Stimme: »Wäre es nicht besser, sich einfach verhauen zu lassen, als das alles durchzumachen, Louie?«
Helen stützte sich mit den Ellenbogen auf das Fensterbrett des Schlafraumes. Sie hatte einen bunten Kimono übergezogen, der ihr an einer Seite verführerisch von der Schulter rutschte. Belustigt schaute sie uns zu.
Louie antwortete mit tierischem Ernst: »Es gibt im Leben Augenblicke, Miss Helen, in denen ein Mann es sich nicht leisten kann, verdroschen zu werden. Vielleicht kämpft er dann gerade um Sie.«
»Ersparen Sie sich diese Schmeicheleien«, erwiderte sie. »Männer mit blauen Augen sind mir auch nicht unsympathisch. Außerdem muß ich mich jetzt kämmen und anziehen.«
Sie verschwand vom Fenster. Louie grinste mich voll an und sagte dann in ehrlicher Bewunderung: »Das ist ein Mädchen! Genau die Richtige für dich!«
Ich nickte nur.
Darauf legte er seine Stirn in nachdenkliche Falten. Offensichtlich überlegte er krampfhaft, ob er mich auch in Dingen beraten dürfe, die nicht zum Boxhandwerk gehörten. Er rang schwer nach Worten und sagte dann: »Hör mal zu, Donald. Du weißt doch, wie ich zu dir stehe. Wir sind doch gute Kameraden, nicht wahr?«
Ich nickte.
»Wollte dir nur sagen: Du kannst dich in allem auf mich verlassen. Ich weiß nicht, was du vorhast, aber auf mich kannst du in jedem Falle bauen.«
Wieder nickte ich nur.
Es ärgerte ihn, daß ich auf seine gutgemeinten Versuche, dieses für ihn noch ominöse Thema anzuschneiden, nicht anders reagierte, und so kommandierte er plötzlich: »Also, los. Handschuhe an und nochmals von vorn. Eins=zwei, eins=zwei, eins=zwei...«
Als er schließlich von mir abließ, war ich so abgekämpft, daß ich mich kaum noch bewegen konnte. Auf meiner Stirn standen Schweißtropfen. Louie sah mich prüfend an. »Du gehst jetzt nicht unter die kalte Dusche. Das ist nur etwas für Kerle, die eine anständige Fettschicht unter der Haut haben. Und selbst denen bekommt das nicht so gut, wie sie annehmen. Du wirst jetzt schön warm duschen, nicht heiß, sondern nur etwas wärmer als die Körpertemperatur. Danach trockne dich gut ab, und dann bin ich wieder an der Reihe.«
Ich duschte genau nach Louies Vorschrift. Die Handtücher, die der Besitzer der Baracke uns gestellt hatte, waren kleine, schmale Dinger, die schon pitschnaß waren, ehe man sich halb abgetrocknet hatte.
Louie wartete schon im Zimmer, wo ich meinen dampfenden Körper aufs Bett streckte. Er hatte eine Flasche bei sich, und als er etwas davon in die hohle Hand goß, durchzog das Zimmer ein Duft nach Alkohol, virginischer Zaubernuß und Fichtennadel. Dann machte Louie sich an die Arbeit. Er knetete, massierte, klatschte und rieb meinen Körper, und als ich glaubte, er sei endlich fertig, fing die ganze Prozedur noch mal von vorn an.
Ich fühlte mich köstlich entspannt und war überhaupt nicht mehr müde.
Von der Küche her hörte man das Klappern von Töpfen und Pfannen. Louie fuhr wie von der Tarantel gebissen hoch und riß die Küchentür mit den Worten auf: »He, ich bin der Koch, und sonst niemand.«
Helen antwortete mit ihrer tiefen, melodischen Stimme: »Sie waren es, Louie. Jetzt sind Sie zum Trainer befördert, darum ist das Frühstück von nun an meine Angelegenheit.«
Louie kehrte wieder an mein Bett zurück. »Ein prächtiges Mädchen«, knurrte er bewundernd, machte seine Finger steif und stieß sie mir zu beiden Seiten der Wirbelsäule in die Muskeln.
Erst nach einer halbstündigen Massage war Louie mit seiner Arbeit zufrieden, und ich durfte mich endlich anziehen. Helen hatte schon den Tisch gedeckt. Es gab Grapefruit, goldbraunen Toast, Kaffee, dicke Scheiben gebratenen Speck und Spiegeleier. Als wir zu essen begannen, stand Helen auf, um noch ein paar Pfannkuchen zu backen. Mein Appetit schien grenzenlos geworden zu sein.
»Sie werden ihn noch so fett machen, daß er nur noch wie eine Ente watscheln kann«, sagte Helen belustigt.
»Keine Sorge, der nimmt nicht mehr als drei Pfund zu«, beruhigte Louie sie. »Er verbraucht doch jetzt eine Menge Energie, und die kann nur durch gutes Essen ersetzt werden.«
Sie sah mich nachdenklich an. »Woher kommt eigentlich das plötzliche Bedürfnis, zur Selbstverteidigung fit zu werden?«
»Das ist leicht zu beantworten«, erwiderte ich. »Ich hatte es satt, immer nur den Sandsack für andere abzugeben.«
»Und deswegen gaben Sie einfach Ihre Stellung auf, mieteten sich einen Trainer und beginnen nun mit Lauftraining, Massagen, Boxunterricht und regelrechtem Sparringboxen?«
»So ist es.«
»Wenn Sie sich eine Sache in den Kopf gesetzt haben, dann begnügen Sie sich nicht mit halben Maßnahmen, stimmt's?«
»Nein, so ist es auch nicht.«
»In einigen Fällen anscheinend doch«, sagte sie, drehte sich um und verschwand.
Noch nie in meinem Leben habe ich mich jemals so wohl gefühlt wie in dieser Stunde völliger Entspannung. Dann gab ich bekannt, daß ich noch zu arbeiten hätte. Louie wollte zwar, daß ich Atemübungen und weiteres Grundtraining absolviern sollte, aber ich bestand darauf, daß ich zur Stadt müßte.
Helen bat mich, Lebensmittel einzukaufen, und händigte mir einen langen Wunschzettel aus. Louie erbot sich, mitzufahren und die Einkäufe zu erledigen, während Helen inzwischen die Baracke in Ordnung bringen wollte.
In Reno stellte ich den Wagen auf einem Parkplatz ab und gab Louie den Zettel für die Einkäufe sowie zwanzig Dollar. »Wirtschaftsgeld«, sagte ich. »Wenn es nicht reichen sollte, dann werde ich es erhöhen. In einer halben Stunde treffen wir uns hier wieder.«
Er sah mich mit dem ergebenen Blick eines treuen Dieners an und sagte nur: »Geht in Ordnung«, und steckte das Geld in die Tasche.
In einem der größeren Hotels machte ich es mir in einer Telefonzelle bequem. An Hand einer langen Liste mit Rufnummern ging ich dann an die Arbeit; ich rief nacheinander Konsumgenossenschaften, Kreditbüros und auch den Eisfabrikanten an. Allen erklärte ich, daß ich Angestellter eines Büros für Spezialkrechte in San Francisco sei und Auskünfte über eine Mrs. Elva Jannix benötige. Es sei mir bekannt, daß keine Kreditanträge von ihr vorlägen, doch wäre ich recht dankbar, wenn die Firmen in den nächsten Tagen ihre Aufträge einmal überprüfen und eventuelle Informationen bis zu meinem nächsten Anruf bereithalten würden.
Es ist eine eigentümliche Sache mit diesen Geschäftsauskünften. Man mag noch so viele glaubwürdige Gründe in petto haben, aber man wird einem Geschäftsunternehmen nur dann Informationen entlocken können, wenn man sich als Vertreter einer Kreditfirma ausgibt. Auch kommt es fast nie vor, daß man dabei nach Ausweisen gefragt wird.
Dann klapperte ich noch die Banken ab. Ich erzählte überall dasselbe: Ich sei damit beschäftigt, einen gestohlenen Scheck ausfindig zu machen. Dabei sei es von Wichtigkeit, zu erfahren, ob die Bank eine gewisse Mrs. Jannix, die sich auch Mrs. Sidney Jannix oder Mrs. Elva Jannix nennen könnte, als Kundin habe.
Die meisten Banken fielen darauf prompt herein, nur eine nicht. Der Direktor dieser Bank wollte erst einmal Näheres über mich wissen. Die Art und Weise, wie er sich mit der Sache befaßte, ließ vermuten, daß Mrs. Jannix Kundin seiner Bank sein konnte. Wer ohnehin nichts von einer Sache weiß, über die er befragt wird, kann diesen Tatbestand zugeben, ohne dabei Geheimnisse zu verraten. Ist er jedoch im Besitz der gewünschten Information, dann ist er in der Regel zurückhaltend, bevor er sie weitergibt.
Als ich nach etwa siebzig Minuten zum Parkplatz zurückkehrte, war Louie noch nicht da. Allerdings lagen ein Karton mit Konserven im Wagen sowie zwei schwere Einkaufsbeutel mit den verschiedensten Lebensmitteln.
Tatenlos saß ich herum und ließ noch eine Viertelstunde vergehen. Müdigkeit übermannte mich plötzlich. Ich schloß die Augen, um sie vor grellem Sonnenlicht zu schützen. Dann erwachte ich mit einem jähen Ruck aus einem Schlaf, der recht tief gewesen sein mußte. Ich brauchte mehrere Sekunden, um Klarheit darüber zu gewinnen, wo ich mich befand. Ich schaute auf meine Uhr... Es waren mehr als zwei Stunden vergangen, seit ich mich von Louie getrennt hatte.
Nachdem ich einen Zettel ans Lenkrad geheftet hatte: »Bin in zehn Minuten wieder da. Nicht Weggehen!«, lief ich wieder in die Stadt, um noch einige Telefongespräche im Zusammenhang mit meinen Nachforschungen zu führen.
Der Zettel hing noch immer am Lenkrad, als ich zurückkam. Von Louie gab es weit und breit keine Spur. So fuhr ich schließlich ohne ihn zur Baracke zurück. Helen hatte inzwischen gefegt und Staub gewischt und sich für diese Beschäftigung ein Taschentuch um das Haar gebunden. »Hallo!« sagte sie überrascht, als ich die eingekauften Sachen in die Küche trug, »und wo ist Louie?«
»Ich weiß nicht, wohin er sich verkrümelt hat.«
»Wie war denn das möglich?«
»Er ging los, um einzukaufen. Bevor wir uns trennten, hatte ich ihm ausdrücklich gesagt, daß wir uns in einer halben Stunde wieder am Wagen treffen wollten. Er sollte dort auf mich warten. Als ich zurückkam, war er nicht da; ich habe noch eine Stunde über die verabredete Zeit hinaus gewartet und bin dann hierhergefahren.«
Helen nahm ihr Kopftuch ab, stellte den Besen in die Ecke und ging in den Baderaum, um sich die Hände zu waschen. Als sie herauskam, rieb sie ihr Gesicht mit einem duftenden Hautwasser ab.
»Da hätten wir jetzt eine gute Gelegenheit, uns auszusprechen«, sagte sie.
»Worüber?«
»Es gibt verschiedenes, was zwischen uns zu klären ist.«
Als ich mich neben sie setzte, stand sie auf und nahm auf einem
Stuhl mir gegenüber Platz. »Ich möchte Sie nämlich dabei ansehen«, erklärte sie zu dem Platzwechsel, »damit ich besser merke, wenn Sie mich anlügen.«
»Das klingt ja nicht gerade ermutigend«, sagte ich erstaunt.
Und nun platzte ein unerwartet offenes Bekenntnis heraus: »Donald, ich mag Sie gern.«
»Vielen Dank.« Was sollte ich zu diesem »Geständnis« sonst auch sagen?
»Ich konnte Sie schon vom ersten Moment an gut leiden, ich...«
»Ich glaube nicht, daß es Ihre Absicht war, mir nur das zu sagen, da folgt doch sicher noch etwas ganz Bestimmtes«, antwortete ich.
»Allerdings.«
»Dann bin ich auf den zweiten Teil gespannt.«
Sie sah reizend aus, wie sie so vor mir saß, so resolut und unbekümmert auf ihr Anliegen zusteuerte, das ihr offensichtlich schon seit Beginn unseres Abstechers in die Wüste am Herzen lag.
»Nach herkömmlicher Weise ist es für ein junges Mädchen, dem ein junger Mann gut gefällt, wohl schicklich, zurückhaltend zu sein und ihn so ganz nebenher und quasi unbeabsichtigt dazu zu bringen, daß er ihr gegenüber eine Liebeserklärung abgibt. Ich gehöre nicht zu dieser Kategorie. Wenn ich jemanden mag, dann zeige ich ihm das, und er hat mich voll und ganz. Wen ich nicht mag, den mag ich eben nicht, auch wenn er sich noch so sehr um mich bemüht. So bin ich nun einmal.«
Ich nickte nur.
»Die erste Nacht, die wir in der Wüste verbrachten, war für mich eine der glücklichsten meines Lebens«, fügte sie hinzu. »Die zweite war fast ebenso schön.«
»Und jetzt?« fragte ich.
»Jetzt gefällt es mir nicht mehr.«
»Warum nicht?«
»Ich hatte angenommen, ich gefiele Ihnen.«
»Das ist doch auch so.«
»Puh«, sagte sie und schnitt eine Grimasse. Dann sah sie mir in die Augen: »Ist etwa meine Vergangenheit, ich meine den Blödsinn mit den Automaten, daran schuld, daß Ihr Interesse nachgelassen hat?«
»Aber mein Interesse ist durchaus nicht schwächer geworden. Ich mag Sie wirklich gern.«
Einen Moment schwieg sie, um dann den Faden weiterzuspinnen. »Wissen Sie, Donald, meine Zusammenarbeit mit Pug im Automatengeschäft und die Tatsache, daß ich immer auf mich selbst gestellt war, haben dazu geführt, daß ich konträr zur Polizei und zum Gesetz stehe. Es gibt an sich keine triftigen Gründe für diese Einstellung, aber ich habe in der Vergangenheit einige unangenehme Situationen durchstehen müssen. Pug wurde öfter geschnappt. Die Automatenbesitzer taten dann immer so, als wollten sie Strafanzeige erstatten. Wir wußten zwar,' daß das stets nur Bluff war, aber die Polente hielt uns dann auf eigene Rechnung fest und versuchte, uns auf bewährte Weise weich zu machen, ehe sie uns wieder freiließ. Kein Wunder also, daß die Hüter des Gesetzes bei mir schlecht im Kurs stehen.«
Darauf gab ich keine Antwort.
Helen betrachtete sinnend ihre Füße und fuhr unvermittelt fort: »Also gut, Donald. Wenn du glaubst, ich wüßte etwas über den Mord an Pug, und sofern du meinst, du könntest mich übertölpeln und mir vorspiegeln, du hättest deinen Detektivberuf an den Nagel gehängt... nur, um mich auf diese Tour dazu zu bringen, dir alles zu erzählen...«, und nun blickte sie mich mit ihren schiefergrauen Augen völlig starr an, »... dann, glaube ich, könnte ich dich glatt umbringen... Nein, das ist bei mir nicht zu machen!«
Nun war es endlich heraus, was sie wohl schon seit Tagen bedrückte. »Ich würde es dir nicht einmal übelnehmen.« - Helen blickte mich auch jetzt noch ernst an. »Hast du dazu noch etwas zu sagen?«
Ich lächelte nur und schüttelte den Kopf. Unversehens waren wir dazu übergegangen, uns mit »Du« anzureden.
Abrupt sprang sie auf und lief im Zimmer hin und her. »Dich soll doch der... Ich wünschte... ich wüßte, warum ich so einen Narren an dir gefressen habe. Aber eins merke dir... du arbeitest doch immer noch an diesem Fall, das weiß ich ganz genau. Vergiß nicht, was ich dir eben gesagt habe, es war mein völliger Ernst.«
»Folgsam, wie ich nun einmal bin, werde ich das tun. Wo nur Louie bleiben mag?«
»Weiß der Teufel. Hast du ihm Geld gegeben?«
»Ja.«
»Irgend etwas stimmt mit dem Burschen nicht.«
»Wie meinst du das?«
»Er schlägt sich nur zu gern mit jedem herum, der ihm in die Quere kommt.«
»Das weiß ich auch.«
»Hast es ja selbst zu spüren bekommen.«
»Ist sonst noch etwas nicht in Ordnung mit ihm?«
»Ich weiß nicht recht. Alles andere ist wohl auch nur eine Folge davon, daß er sich so gern prügelt...« Und nun kam Helen wieder zu ihrem ersten Thema zurück.
»Nimm ja nicht an, Donald, daß ich eines Tages doch alles auspacken Werde, was ich weiß. Bilde dir nur nicht ein, daß es dir noch gelingen wird, nachdem wir lange genug zusammen sind und ich deinetwegen mein letztes bißchen Verstand verloren habe.«
»Auf diese Idee bin ich noch gar nicht gekommen.«
»Dann wäre es wohl an der Zeit, darüber nachzudenken.«
»Ich werde mir Mühe geben.«
»Donald, wenn du jemals versuchen solltest, mich in dieser Geschichte auszuquetschen, wirst du das teuer zu bezahlen haben. Ich... ich würde dich nicht nur hassen... es würde auch etwas in mir zerbrechen. Laß uns daher lieber gleich reinen Tisch machen, Donald. Wenn nur das deine Absicht war, dann wollen wir diesen Ausflug auf der Stelle beenden, und ich werde vielleicht darüber, ohne innerlichen Schaden zu nehmen, hinwegkommen.«
»Hast du Freunde hier in der Gegend?«
»Nein.«
»Wo würdest du dann wohl hingehen, und was würdest du unternehmen?«
Ihre Augen blickten hart. »Du... denke nur nicht, du könntest mir Angst einjagen. Wenn es jemals dazu kommen sollte, daß ich auf einen Mann angewiesen sein sollte, nur um meinen Lebensunterhalt zu fristen, dann nehme ich lieber ein Überdosis Schlaftabletten. Ich kann von hier Weggehen, so wie ich jetzt vor dir stehe, und würde trotzdem zurechtkommen... ohne daß ich mich verkaufen müßte.«
»Wie willst du das denn anstellen?«
»Das weiß ich noch nicht. Ich finde schon etwas. Wie steht's? Soll ich lieber gehen?«
»Meinetwegen ist das nicht nötig.«
»Warum gehst du nie aus deiner Reserve heraus?«
Ich schaute sie ernst und offen an. »Wenn du mir nicht freiwillig erzählen willst, was du über Pugs Tod weißt, dann wollen wir das Thema lieber begraben. Ich bestehe nicht darauf.«
Helen stellte sich dicht vor mich hin und sah mir fest in die Augen.
»Gut denn«, sagte sie. »Ich werde es dir kurz und klar sagen: Du kannst alles von mir haben, was du willst. Und wenn du mich fragst, was ich über Pug weiß und was in der Nacht, in der er ermordet wurde, passiert ist, dann... ja, dann würde ich wahrscheinlich nicht mehr schweigen können. Aber im gleichen Augenblick, in dem du diese Frage an mich stellst, werde ich wissen, warum du dies alles eingefädelt und getan hast.« Dabei zeigte sie mit der Hand im Zimmer herum und wies auf das »Trainingsquartier«. »Und wenn ich dann wüßte, daß du das alles nur arrangiert hast, um mich zum Reden zu bringen, dann würde ich todunglücklich werden. Ich würde mir selbst nicht mehr sauber und anständig Vorkommen und den Rest an Glauben verlieren, daß es auf dieser Welt überhaupt noch Menschen mit anständigen Absichten gibt. Ist dir das klar?«
»Ja, vollkommen.«
»Also haben wir uns verstanden. Und was tun wir jetzt?«
»Ich schlage vor, wir fahren in die Stadt und versuchen, Louie irgendwo aufzustöbern.«
Helen sah mich ein paar Sekunden prüfend an und brach dann in ein Lachen aus, das aber etwas gezwungen klang.
Ich trat ganz dicht an sie heran und fragte: »Warum siehst du nicht ein, daß ich überhaupt nichts von dir haben will, worauf ich keinen Anspruch habe?«
Mit leicht gekräuselter Stirn fragte Helen: »Und weiter?«
»In einer Hinsicht hast du recht. Ich bin Detektiv, und zwar aus Passion. Obwohl ich jetzt nicht für die Detektei B. Cool arbeite, habe ich doch einen Fall zu lösen. Ich versuche, einem Menschen Gerechtigkeit zuteil werden zu lassen. Dieser Mensch ist von mir abhängig, auch wenn er es nicht weiß. Helfe ich ihm nicht, wird es auch kein anderer tun.«
»Und deshalb soll ich dir erzählen, was ich über...«
»Du sollst mir überhaupt nichts erzählen. Ich liebe dich. Das mag banal klingen, aber für mich bist du das reizendste Geschöpf, das mir je begegnet ist. Ich hätte dich nie gebeten, Las Vegas zu verlassen und mit mir zu kommen, wenn es nicht in deinem Interesse nötig gewesen wäre. Mir gefällt das Leben, das wir hier führen. Mit anderen Worten: Ich bin glücklich. Aber ich bin dabei, einen Fall zu klären, und der Grund, warum ich mit dir hier bin, ist einfach der, daß unser Aufenthalt hier notwendig ist, um diese Aufgabe erfolgreich zu Ende zu führen.«
»Und wie soll's weitergehen, wenn dieses Problem gelöst ist?«
Diese Frage hatte ich befürchtet und beantwortete sie ausweichend: »Dann wird sich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit eine neue Aufgabe finden.«
»Und du wirst mich bestimmt nicht fragen, was ich über Pug weiß?«
»Nein«.
»Niemals?«
»Nein.«
»Und du hast auch die Flucht aus Las Vegas nicht nur angetreten, um mich zum Reden zu bringen?«
»Keineswegs.«
»Und nur, weil du meine Zuneigung nicht unter falschem Vorwand haben möchtest, hast du gesagt...«
Ich nickte und schaute ihr treuherzig ins Gesicht.
»Ist dir eigentlich schon aufgefallen, daß du mich überhaupt noch nicht geküßt hast?« fragte sie schelmisch.
»Und ob!« antwortete ich und zeigte ein schuldbewußtes Gesicht.
Helen strahlte mich überglücklich an. »Ich glaube,, das ist bis jetzt mein schönster Hauptgewinn«, sagte sie und legte ihre Arme um meinen Hals.
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Gegen zwei Uhr nachmittags entdeckte ich Louie schließlich im Hinterzimmer einer Kneipe, in der schon die Luft verriet, in welcher Preislage der Fusel hier gehandelt wurde. Er saß vor einer noch halbvollen Flasche und stierte vor sich hin. Mit einer zerschundenen Hand umkrampfte er ein Glas, während er unverständliches Zeug vor sich hin murmelte.
Es dauerte eine Weile, bis er endlich zu mir aufsah: »Da bist du ja«, krächzte er mit heiserer Stimme. »Komm, setz dich und trink einen mit.«
Ruhig schob ich die Flasche beiseite und fragte ihn so freundlich wie nur möglich: »Wie wär's, wenn du jetzt mit nach Hause kommst, Louie?«
Er riß sich für einen Moment zusammen. »Hast eigentlich recht, Donald. Ich habe ja jetzt ein Zuhause. Ist doch so, oder nicht? Ich... oh, mein Gott!« Er stand auf und vergrub seine Hand in der Hosentasche, aus der er dann zwei Dollarscheine und einige kleine Münzen hervorholte.
»Weißt du auch, was ich angestellt habe, Donald?« fragte er und stierte mich taumelnd mit glasigen Augen an. »Das ganze Geld ist weg, das du mir gegeben hast... alles, was von den Einkäufen noch übriggeblieben war... das hier ist der kümmerliche Rest. Es ist schlimm mit mir, Donald. Mein Leben ist verpfuscht. Ab und zu muß ich mich eben mal in so ein Fläschchen verlieben. Ich bin...«
»Mit wem hast du dich denn nun schon wieder geprügelt?« fragte ich und zeigte auf seinen wunden Knöchel.
Louie besah sich seine Hände und grinste vor sich hin: »Ist doch verrückt. Mir war doch so, als hätte ich dem Kerl eins verpaßt; aber dann war mir auch wieder so, als wär's nur eine Idee von mir gewesen, die man so hat, wenn man einen hinter die Binde gießt. Geprügelt? Das kann noch gar nicht so lange her sein. Warte doch mal und laß den ollen Louie ein bißchen nachdenken.«
»Na, wann war das?«
»O ja, jetzt fällt mir ein... das war mit Sid Jannix, dem Titelanwärter. War ein guter Boxer... ein sehr guter sogar. Aber ich hab's ihm doch gegeben, weißt du, nach altbewährter Methode... ein=zwei, eins=zwei. . Soll ich dir mal zeigen, wie der olle Louie das gemacht hat? Damals holte ich mir die Meisterschaft in der Marine... war wohl auch die Meisterschaft, glaube ich... na klar, es war in Honolulu. Aber wann nur? War es nicht...?«
»Komm mit, Louie, wir fahren jetzt nach Hause.«
»Willst mir wohl 'ne Standpauke halten, weil ich dein Geld verjubelt habe?«
»Nein. Das ist nicht der Rede wert.«
»Du ver... verstehst, wie so was kommen kann?«
»Sicher. Nun komm schon!«
»Du bist doch ein guter Kamerad. Schon damals, als ich mir deine Kinnlade vornahm, hatte ich dich gern... genug davon, gehen wir also.«
Ich stützte ihn beim Hinausgehen und verstaute ihn dann sicher im Wagen.
Unterwegs fragte er mich reuevoll: »Du trägst mir's wirklich nicht nach, Donald?«
»Bestimmt nicht.«
»Und du bist mir auch nicht mehr böse?«
»Aber nein.«
Louie begann vor sich hin zu schluchzen. Als wir vor unserer Baracke ankamen, saß er noch immer zusammengesunken im Wagen neben mir und jammerte. Helen und ich brachten ihn ins Bett. Louie schlief sofort ein. »Was nun?« fragte Helen.
»Ich werde hierbleiben. Du nimmst den Wagen, fährst jetzt zur Stadt und läßt dir in dem Frisiersalon, an dem wir gestern vorbeigingen, den Kopf verschönern.«
Sie sah mich zögernd an.
In der Annahme, sie brauche Geld, sagte ich: »Ich werde dir wohl einen Reisescheck geben müssen. Ich...«
Daraufhin lachte sie herzlich. »Geld ist das letzte, was ich von dir nehmen werde.«
»Hast du auch wirklich genug?«
»Und ob. Ich habe doch alles mitgenommen, was Pug besaß. Ich kann dir sogar etwas vorschießen, wenn du knapp werden solltest.«
»Danke, Helen«, wehrte ich ab.
»Wiedersehn«, sagte sie kurz und schickte sich an zu gehen.
»Bis bald!« rief ich ihr nach.
Auf halbem Wege zur Tür kehrte sie nochmals um, nahm mein Gesicht in beide Hände, sah mir verliebt in die Augen und küßte mich.
»Hätte beinahe vergessen, dir zu sagen, daß der Barackeneigentümer während deiner Abwesenheit hier war und mich mit >Mrs. Lam< anredete. Zerstöre ihm nicht seinen Glauben. Wiedersehen.«
Ehe ich noch antworten konnte, war sie wie der Wind zur Tür hinaus. Ich setzte mich an den Küchentisch und stellte mir aus dem Telefonbuch eine Liste der Nummern zusammen, die ich anrufen wollte. Dann beschäftigte ich mich gelangweilt mit einigen, durch häufiges Lesen unansehnlich gewordenen Zeitschriften. Nun machten sich doch die ungewohnten körperlichen Anstrengungen bei mir bemerkbar, und ich verfiel in einen leichten Schlummer, aus dem ich ab und zu mit dem Gedanken erwachte, daß es an der Zeit wäre, mal nach Louie zu sehen.
Aber ich brachte es einfach nicht zuwege, mich von dem bequemen Stuhl zu erheben, und so schlief ich weiter.
Als ich wieder wach wurde, ging ich zu Louie ins Zimmer. Er empfing mich mit den Worten: »Hallo, Donald, kann ich etwas Wasser haben?«
»Unmittelbar neben dem Bett steht eine Kanne.«
Louie machte sich nicht erst die Mühe, das griffbereite Glas zu benutzen, sondern trank gleich aus der Kanne. Als er sie anscheinend halb geleert hatte, brummte er: »Du weißt, daß ich ein Lump bin; und ich selbst weiß es auch.«
»Das mußt du selbst am besten wissen, Louie.«
»Wenn du nur nicht trotzdem so verdammt nett zu mir wärst.«
»Schluß damit, Louie.«
»Wenn ich dir nur auch einen Gefallen tun könnte, Donald. Irgendeine Kleinigkeit... dir bei der Jagd nach einem Mörder zu helfen oder sonst etwas.«
Belustigt blickte ich auf ihn hinunter. »Wie geht's? Immer noch einen Brummschädel?«
»Im Kopf stimmt noch nicht alles, aber wird schon wieder werden«, gab er mir zur Antwort.
»Wie ist's, willst du nicht noch eine Weile weiterschlafen?«
»Nein. Ich werde jetzt aufstehen, muß noch etwas Wasser trinken. Was ist eigentlich aus der halben Flasche Whisky geworden?«
»Die habe ich in der Kneipe gelassen.«
Louie machte ein betrübtes Gesicht. »Sie war aber voll bezahlt.«
»Sei froh, daß du nicht den ganzen Whisky intus hast.«
»Hast schon recht, Donald. Schlimm mit so einem Taugenichts. Stimmt's? Eines verspreche ich dir. Ich werde dir alles beibringen, jeden kleinen Ringtrick, den ich kenne. Ich werde einen wirklichen Boxer aus dir machen, Donald.«
»Glaube ich schon, Louie. Doch hör mal zu. Ich gehe jetzt ein wenig spazieren. Helen ist in der Stadt; sie wird in ein paar Stunden zurück sein. Fühlst du dich schon frisch genug, hier ein bißchen aufzupassen?«
»Gewiß doch, geht in Ordnung.«
»Und du wirst nicht wieder fortgehen?«
Er fragte nur: »Wo sind meine Hosen?«
»Auf dem Stuhl dort.«
»Greif in die Taschen und nimm das Geld heraus, dann bleibe ich bestimmt hier.«
»Das Wechselgeld hast du mir schon zurückgegeben... das, was noch übriggeblieben war.«
»Dann ist's ja gut. Also, auf Wiedersehen.«
Er schüttelte sich das Kopfkissen zurecht und erbat noch eine Zigarette. Ich gab sie ihm und verließ das Haus. Nach einer halben Meile
Fußwanderung längs der Autostraße glückte es mir, per Anhalter zur Stadt zu fahren.
Am ersten Kiosk, den ich entdeckte, kaufte ich eine Zeitung aus Las Vegas. Was mich speziell interessierte, fand ich schnell. Die Zeitung berichtete im lokalen Teil, daß die Polizei dem Verschwinden einer Helen Framley entscheidende Bedeutung im Mordfall Beegan beimesse. Bei der Suche nach ihr sei die Wohnung entdeckt worden, in der sie sich seit der Mordnacht verborgen gehalten habe. Dieses Versteck habe sie bereits wieder verlassen. Die Nachforschungen der Polizei hätten indessen ergeben, daß ein gewisser Donald Lam, von Beruf Privatdetektiv, den Fall in einer ganz speziellen Richtung bearbeite. Auch vermute die Polizei, daß Lam mit Helen Framley und dem früheren Boxer Louie Hazen die Stadt gemeinsam verlassen habe. Die Kriminalpolizei neige ferner zu der Ansicht, daß Helen Framley entweder in den Mord unmittelbar verwickelt oder aber im Besitz wichtiger Informationen sei und daß der genannte Privatdetektiv diese Aktion nur aus Ehrgeiz begonnen habe, weil er hoffe, die Polizei zu übertrumpfen. Seitens der Polizei nehme man Lams Vorgehen jedoch recht ernst, und dieser Detektiv müsse sich wegen seines Verhaltens auf strafrechtliche Verfolgung gefaßt machen. Es sei auch nicht ausgeschlossen, daß der Boxer Louie Hazen in den Fall verwickelt wäre, der kurz vor seiner Flucht den Ermordeten als den früher bekannten Boxer Sidney Jannix identifiziert habe. Die Polizei war auch dahintergekommen, daß ich mir einen gebrauchten Wagen gekauft hatte.
Den Zeitungsartikel schnitt ich aus und steckte ihn in meine Brieftasche. Dann telefonierte ich noch etwas in der Stadt herum, erzählte überall dieselbe Geschichte und machte mich anschließend auf den Heimweg. Diesmal mußte ich nahezu eine Meile zu Fuß gehen, ehe sich ein Autofahrer meiner erbarmte und mich bis zu unserer Baracke an der Tankstelle mitnahm.
Helen kam etwa eine Stunde nach mir zurück. Louie richtete uns das Abendbrot und wusch dann ab. Anschließend gingen wir zu dritt ins Kino.
Als Louie mich am frühen Morgen des nächsten Tages weckte, hatte ich das Gefühl, überhaupt nicht richtig geschlafen zu haben. Es war merklich kühl draußen, und ich fror am ganzen Körper.
»Los jetzt!« sagte er barsch. »Angetreten zum gleichen Lauftraining wie gestern. Wir müssen die kühle Luft ausnützen, damit du nicht so schwitzt.«
Auf der Bettkante sitzend, rieb ich mir die Augen und protestierte. »Kühl nennst du das? Saukalt ist es.«
»Das wird sofort anders, wenn du in Bewegung bist.«
Louie ergriff mich beim Arm und stellte mich ruckartig auf die Beine. Mein Muskelkater vom Vortage machte sich dabei sehr bemerkbar.
»Nein, Louie. Heute kann ich das nicht schon wieder. Ich muß erst ein paar Tage Ruhepause einlegen.«
»Ist nicht drin. Nur keine Schwäche Vortäuschen.« Unerbittlich schob Louie mich vor sich her.
Ich versuchte es nochmals, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, indem ich ihn bat: »Lassen wir's doch heute, Louie. Schließlich trainiere ich ja nicht für einen bestimmten Kampf. Wir können doch morgen...«
Louie jedoch ließ sich auf nichts ein. Er öffnete das Fenster, warf meine Laufschuhe nebst Sporthose und den leichten Sweater hinaus, und noch ehe ich seine Absicht erkennen konnte, packte er mich, als wäre ich ein Federball, und warf mich hinterher. Danach schloß er das Fenster von innen.
Da der Erdboden eiskalt war, hob ich meine Siebensachen auf und verzog mich damit hinter die windgeschützte Seite des Hauses. Dort kleidete ich mich, vor Kälte zitternd, um und trottete dann schweigend hinter Louie her, der inzwischen gekommen war. Jeder einzelne Schritt machte sich schmerzhaft bemerkbar.
Louie beobachtete mich beim Laufen über seine Schulter hinweg und studierte die Art, wie ich meine Beine bewegte. Er schien genau zu wissen, wann der tote Punkt bei mir überwunden war, und wußte dann später auch genau, wann meine Atemnot einsetzte.
Den Rückweg legten wir gehend zurück, wobei Louie mich verschiedene Atemübungen machen ließ. Er beobachtete mich ununterbrochen und nickte zustimmend. Als wir wieder daheim waren, zog er mir die Boxhandschuhe an. »Heute werde ich dir beibringen, wie man einen wirklich harten Punch schlägt. Jetzt laß mal einen rechten Schlag auf meinen Handschuh los. Leg dein ganzes Gewicht in den Schwinger. Nein... nein, nicht so. Nicht zurückweichen.«
Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als Louie mich unter die Brause schickte und anschließend meine Muskeln knetete. Als ich wieder angekleidet war, duftete die ganze Baracke nach Kaffee, den Helen inzwischen zubereitet hatte.
Nach dem Frühstück kümmerte ich mich wieder um meine beruflichen Dinge. Auf der Suche nach einer Spur, die zu Mrs. Jannix führen könnte, bekam ich am Vormittag endlich einen wichtigen Hinweis. Die Filiale eines großen Lebensmittelgeschäftes hatte einige Waren an eine Mrs. Sidney Jannix in der California Street per Boten geliefert.
Ich fuhr sofort dort hin, parkte meinen Wagen vor dem Haus und schellte an der Tür.
Die Frau, die mir öffnete, war Corla Burke.
»Darf ich näher treten?« fragte ich.
»Wer sind Sie?«
»Ein Freund von Helen Framley.«
Sie sah mich nachdenklich an; einen Moment schien sie von Furcht befallen zu sein. »Wie haben Sie nur zu mir gefunden?«
»Das ist eine ziemlich lange und komplizierte Geschichte. Soll ich alles hier vor der Tür erzählen oder in der Wohnung?«
»Kommen Sie herein«, forderte sie mich auf.
Ich ließ mich mit Absicht in der Nähe des Fensters nieder, um Corla Burke mir gegenüber zu haben, damit ich ihr Gesicht besser beobachten konnte.
Sie erleichterte mir meine Aufgabe, indem sie selbst begann: »Ich konnte von Miss Framleys Angebot keinen Gebrauch machen. Das habe ich ihr ja geschrieben.«
Ich tat so, als sei ich ein wenig besorgt und ungehalten.
»Aber warum eigentlich nicht?«
»Es wäre nicht fair gewesen.«
»Meines Erachtens wäre es weitaus anständiger gewesen als das, was Sie dann wirklich getan haben«, antwortete ich mehr oder weniger aufs Geratewohl, um sie zu einer aufschlußreicheren Antwort zu verleiten.
Der Erfolg blieb nicht aus. Corla war dadurch in die Verteidigung gedrängt und antwortete: »Ich habe natürlich nicht gewußt, was... Nun, ich meine, ich konnte damals ja nicht in die Zukunft sehen.« Dabei lachte sie nervös.
»Miss Framley war natürlich der Ansicht, daß sie Ihnen einen großen Gefallen erweisen würde und daß Sie... ja, daß Sie das nicht recht gewürdigt haben.«
»Das tut mir aufrichtig leid. Wie sind Sie eigentlich hierhergekommen?«
»Es lag doch auf der Hand, hier nach Ihnen zu suchen.«
»Warum haben Sie mich überhaupt gesucht?«
»Ich dachte mir, man könnte vielleicht etwas unternehmen, um die Sache wieder ins reine zu bringen.«
»Nein. Jetzt nicht mehr.« Corlas Gesicht war abweisend und unglücklich zugleich.
»Ich glaube doch, daß sich die Angelegenheit noch einrenken ließe.«
»Sie sind allzu optimistisch. Bitte danken Sie Miss Framley in meinem Namen und sagen Sie ihr, sie möchte mich nicht für undankbar halten. Ich glaube, mehr kann ich dazu wirklich nicht sagen.«
Während sie sprach, sah ich mich unauffällig im Zimmer um. In einer Ecke stand ein offener Koffer, auf dem Tisch und über den Stuhllehnen lagen hingeworfene Kleider. Auf den kleinen Ecktisch am Fenster hatte sie einen Hut, Handschuhe und eine Handtasche bereit. Daneben lag ein frankierter Briefumschlag.
»Gestatten Sie, daß ich rauche?«
»Aber bitte sehr, ich werde selbst...«
Ich bot ihr eine Zigarette und Feuer an. Dabei richtete ich es so ein, daß ich am Rande des Ecktisches stand, als ich nach dem Aschenbecher griff. Blitzschnell langte ich nach dem dort liegenden Brief.
Sie durchschaute mein Manöver und stürzte zum Tisch hin, doch gelang es mir, den Brief vor ihr in die Hand zu bekommen. Sie erwischte nur eine Ecke davon und hielt sie krampfhaft fest. »Wenn er nicht von Las Vegas abgeschickt wurde, interessiert er mich nicht«, beruhigte ich sie. »Wenn ja, dann werde ich ihn lesen, und Sie werden mich nicht daran hindern können.«
Corla verdoppelte ihre Anstrengungen, mir den Brief zu entreißen, und griff nach meinem Arm. Ich schob sie aber beiseite und hatte für einen Augenblick Bewegungsfreiheit, um den Brief aus dem offenen Umschlag zu nehmen.
Der Inhalt war eilig hingekritzelt worden und lautete:
 
»Donald Lam, ein Privatdetektiv, befaßt sich mit dem Fall. Er hat bereits Kontakt mit Helen Framley aufgenommen. Helens Freund, ein Mann namens Beegan, wurde gestern abend ermordet. Sie sind in Reno nicht mehr sicher. Suchen Sie sich anderswo einen Unterschlupf.«
 
Der Brief war mit den Initialen A. W. gezeichnet.
Damit war für mich der Zeitpunkt gekommen, die Karten offen auf den Tisch zu legen. Ich redete Corla daher freundlich zu und sagte: »Wir wollen doch offen zueinander sein und keine Zeit vergeuden. Mein Name ist Lam. Arthur Whitewell hat mich beauftragt, Sie zu finden... und hat natürlich auch seinen Sohn Philip entsprechend unterrichtet. Und jetzt sollten Sie mir am besten Ihre ganze Geschichte erzählen...«
Corla starrte mich mit blassem Gesicht an; sie schien nicht mehr in der Lage, sich gegen mich aufzulehnen. Sie glich einem gefangenen Vogel, der keinen Fluchtweg vor sich sieht.
»Vielleicht kann ich Ihnen die Einleitung etwas erleichtern«, begann ich. »Ich habe eine Theorie, wie es gewesen sein könnte, und werde sie Ihnen in großen Zügen entwickeln: Arthur Whitewell war gegen die Heiratspläne seines Sohnes. Er war der Ansicht, Philip könnte eine bessere Partie machen. Aber Philip war in Sie über alle Maßen verliebt, und da Whitewell so etwas wie ein Psychologe ist, zumindest bildet er es sich ein, wußte er, daß er diese Ehe nicht so ohne weiteres würde verhindern können. Wenn Philip auch in mancher Hinsicht unerfahren und sensibel ist, so ist er doch schon Mann genug, um seinen Willen durchzusetzen, besonders in eigener Sache. Sein Vater hat ihn niemals richtig verstanden, war sich aber darüber im klaren, daß zwischen ihm und seinem Sohn eine Kluft bestand, die er bisher nicht zu überbrücken vermochte. Er ging also davon aus, daß jeder Versuch von ihm, sich zwischen Philip und Sie zu stellen, das Verhältnis zu seinem Sohn völlig trüben würde. Und dann geschah wohl etwas, wodurch er unverhofft alle Trümpfe zugespielt bekam und ihm so die Gelegenheit geboten wurde, nach der er lange gesucht hatte. Er erfuhr etwas über Sie, was ihm die Heirat endgültig unratsam erscheinen ließ. Sofort manipulierte er die Sache dann so, daß Sie von der Bildfläche verschwanden und es Philip überließen, sich damit abzufinden.
Aber Whitewell hatte die Rechnung ohne seinen Sohn gemacht, der unter Ihrem plötzlichen Verschwinden viel mehr litt, als sein Vater erwartet hatte. Philip wurde beinahe so etwas wie lebensmüde.«
Corla schluchzte leise vor sich hin und war zunächst nicht fähig, zu antworten. Um ihr Zeit zu lassen, sich wieder zu fassen, ging ich zum Fenster und blickte in den Hof hinunter, der ein unerfreuliches Bild darbot. Gerümpel und Abfälle lagen unordentlich herum; zwischen zwei Pfählen war eine Leine gespannt, auf der alle möglichen Wäschestücke hingen. Das Sonnenlicht fiel auf Wasserlachen, und auf einem Sandhaufen lagen Spielsachen, die ein Kind dort vergessen hatte. Längere Zeit stand ich so mit dem Rücken zum Zimmer, bis Corlas Tränenstrom endlich nachließ.
»Glauben Sie, daß Mr. Whitewell ernstlich daran gelegen ist, daß Sie mich finden?« fragte sie kleinlaut.
»Das kann ich nicht beurteilen. Ich weiß nur, daß er mich beauftragt hat, Sie zu suchen.«
»Aber er hatte doch nachdrücklichst darauf bestanden, daß ich mich so zu verstecken hätte, daß mich niemand finden könne. Gerade das war ihm doch das wichtigste.«
»So ist es.«
»Der Auftrag für Ihre Detektei, mich zu suchen, sollte also nur Philip beruhigen?«
»Natürlich. Das war der eigentliche Zweck.«
Ich merkte, daß sie sich an einen Hoffnungsstrahl klammerte.
»Es kostet aber doch eine Menge Geld, einen Detektiv zu beschäftig gen, nicht wahr?«
»Ja. Da kommt schon etwas zusammen.«
»Und Sie sind doch sicher für eine namhafte und tüchtige Detektei tätig?«
Wenn sie sich unbedingt selbst betrügen wollte, dann meinetwegen. So antwortete ich auf diese etwas delikate Frage nur: »Ich glaube schon, daß wir tüchtig sind.«
»Können Sie mir nicht eine Andeutung machen, der ich entnehmen kann, wie Mr. Whitewell jetzt über die Sache denkt?«
»Erst, nachdem Sie mir alles erzählt haben. Dann kann ich die Fakten aneinanderfügen und darauf vielleicht eine Antwort finden.«
»Aber Sie scheinen doch in alles eingeweiht zu sein. Sie wissen doch auch über Helen Framley Bescheid.«
»Nein. Ich weiß nur, daß sie Ihnen einen Brief geschickt hat. Den Inhalt habe ich mir selbst zusammengereimt.«
»Was hat denn Ihrer Ansicht nach in dem Brief gestanden?«
»Ich glaube, es war eine Falle für Sie.«
»Die Helen Framley mir stellte?«
»Ich bin nicht davon überzeugt, daß Helen Framley diesen Brief geschrieben hat.«
»Aber sie muß es doch getan haben.«
»Wie wär's, wenn Sie mir erst einmal alles erzählten, was Sie wissen und es dann mir überließen, meine Schlußfolgerungen zu ziehen?«
»Sie wissen wohl, was mich veranlaßte, Philip aufzusuchen?«
»Ich nehme an, wegen Sid Jannix?«
Sie nickte.
»Erzählen Sie mir doch erst einmal etwas über ihn.«
Gefaßt und ruhig begann Corla ihren Bericht. »Als Kind war ich immer ein richtiger Wildfang. Für verwegene Spiele hatte ich stets eine Vorliebe. So hat mich beispielsweise das langweilige Baseballspiel nie interessiert, dafür um so mehr Football. Und das will ja wohl bei einem Mädchen etwas heißen. Sidney besuchte mit mir die gleiche Schule und gehörte auch zu deren Fußballmannschaft. Später wurde in unserer Schule auch Boxen eingeführt, und Sidney wurde schnell der beste Boxer und gleichzeitig so etwas wie ein Held für alle Schüler. Diese Sportart wurde aber von der Schule bald wieder eingestellt, weil die meisten Eltern dagegen waren. Sidney blieb jedoch das Vorbild al1er Jungen. Dadurch wurde er schrecklich eingebildet. Aber mir ging das damals noch nicht so auf. Übrigens war das bereits während unseres letzten Jahres auf der höheren Schule.
Ich ging auch nach meiner Schulentlassung weiter mit Sidney, was meinen Eltern gar nicht lieb war. Sidney wurde dann Berufsboxer. Mir hatte er damals so den Kopf verdreht, daß ich mit ihm einfach auf und davon lief, als er genug verdiente, um mich unterhalten zu können. Wir heirateten.«
Corla schwieg nachdenklich und zuckte dann erschöpft und resigniert die Schultern: »Natürlich war das eine fürchterliche Dummheit.«
Einen Augenblick unterbrach sie ihre Schilderung, als falle es ihr schwer, über ihre weiteren Erlebnisse zu sprechen. Nach einer Pause setzte sie ihren Bericht aber fort.
»Wir lebten nur etwa drei Monate zusammen. In den ersten Wochen war ich völlig blind vor Verliebtheit, aber allmählich gingen mir die Augen auf, und ich sah ihn so, wie er wirklich war: als Angeber und Feigling zugleich. Wußte er, daß ihm jemand unterlegen war, dann machte er brutal von seiner Kraft Gebrauch. Im umgekehrten Falle aber fand er hundert Ausreden, um einem Kampf aus dem Wege zu gehen. Trotzdem wurde er allmählich boxerisch so gut, daß er sich der Spitzengruppe näherte. Als ich ihn heiratete, hatte er hingegen gerade die ersten Aufbaukämpfe hinter sich und begann, das Interesse der Fachwelt auf sich zu lenken. Das stieg ihm mächtig in den Kopf. Da er sehr emotionell und eifersüchtig veranlagt war, behandelte er mich wie ein Stück persönliches Eigentum. Das wäre ja noch alles zu ertragen gewesen, wenn sich nicht auch in den tausend Dingen des Alltags gezeigt hätte, welch krasser Egoist er in Wirklichkeit war. Was ich einst so an ihm bewundert hatte, war nur Fassade, und im täglichen Zusammensein offenbarte sich sein minderwertiger Charakter mehr und mehr.«
»Sie brauchen mir das nicht in allen Einzelheiten zu schildern«, unterbrach ich sie. »Sagen Sie mir nur, was geschah, nachdem Sie ihn verlassen hatten.«
»Ich nahm eine Bürostellung an, was deshalb möglich war, weil wir in der Schule schon kaufmännischen Unterricht erhalten hatten. Ich bemühte mich, meine Kenntnisse zu vervollkommnen, und hatte auch meine Freude daran, daß mir das verhältnismäßig rasch glückte. Schritt für Schritt arbeitete ich mich nach oben.«
»Und zur Scheidung kam es nicht?«
»Das war allerdings der gemeinste Streich, den Sidney mir gespielt hat. Ich war immer der festen Überzeugung, er hätte die Scheidung eingereicht, zumal ich ihm mehrfach erklärt hatte, daß ich frei sein wolle. Er hielt mich mit der Begründung hin, es sei besser, ein Jahr zu warten und sich dann wegen böswilligen Verlassens scheiden zu las=' sen. Andere Gründe würden seiner Laufbahn schaden, meinte er.
Wir wollten also das eine Jahr abwarten. Es war für ihn als Boxer zunächst ein erfolgreiches Jahr. Sieben oder acht Monate lang ging es steil aufwärts mit ihm, und dann fiel er in knapp drei Monaten völlig ab. Ich kenne den wahren Grund nicht, aber sein Manager muß wohl eingesehen haben, daß Sidney letzten Endes feige war; ein wirklich gefährlicher Gegner war er nur für schwächere Boxer, und das ließ sich wohl auf die Dauer nicht verheimlichen. Ich weiß nicht, was sonst noch alles dazu kam, doch muß er sich manches Gaunerstück geleistet und den eigenen Manager irregeführt haben. Einen Kampf soll er nach getroffener Vereinbarung absichtlich verloren haben, und dergleichen mehr. Zehn Monate nach unserer Trennung kam er eines Tages zu mir und war ganz verzweifelt. Er jammerte, daß er keinen festen Halt mehr habe, seitdem ich von ihm gegangen sei. Er bettelte förmlich um Verständnis und um Hilfe.«
»Wollte er etwas Bestimmtes von Ihnen?« fragte ich.
Ihre Stimme bekam einen bitteren Tonfall. »Er wollte mir vormachen, er gehöre zu jenen Männern, die der Inspiration einer Frau bedürfen. Er sehe ein, daß er mich nie dazu bringen werde, zu ihm zurückzukehren. Inzwischen habe er ein anderes Mädchen kennengelernt, für das er nie das empfinden werde, was er für mich empfunden habe und noch empfinde. Sie sei aber sehr in ihn verliebt, und er könnte sie auch ganz gut leiden.«
»Und wie dachte er sich die Sache?«
»Er wollte nach Reno reisen und sich scheiden lassen.«
»Und Sie sollten wohl das Geld dazu beisteuern?«
Corla nickte nur.
»Warum haben Sie es ihm denn nicht gegeben, um ihn endlich loszuwerden?«
»Das habe ich ja getan, und er hat mir dann erzählt, die Scheidung sei ausgesprochen.«
»Und was wurde aus dem Mädchen?«
»Er heiratete sie. Darum habe ich mir auch gar nicht die Mühe gemacht, die Scheidungsakten nachzuprüfen.«
»Und dann stellte sich wohl heraus, daß überhaupt keine Scheidung erfolgt war?« fragte ich.
»So war es. Ich erfuhr dann, daß er mein Geld nur dazu benutzt hatte, um vor dem Mädchen den wohlhabenden Mann zu spielen. Kurz danach heiratete sie ihn auch. Sie hatte einige Ersparnisse, die Sidney bald an sich nahm.«
»Das war doch aber nicht Helen Framley?« fragte ich.
»Nein. Sie hieß Sadie oder so ähnlich. Ihren Nachnamen habe ich vergessen. Er sprach jedenfalls immer von Sadie. Ich war natürlich neugierig, was für ein Typ sie wohl sein mochte.«
»Gut, und wie geht's weiter?«
»Jahrelang hörte ich nichts mehr von ihm. Ich hatte ihn völlig aus den Augen verloren und auch nicht mehr an ihn gedacht. Er hatte seine Ringlaufbahn aufgegeben. Ich glaube, der Boxsportverband besaß Material gegen ihn, das es ihm unmöglich machte, noch einmal in den Ring zu steigen. Er wird es ohnehin nicht mehr gewollt haben, da er — wie gesagt — nicht der Mann war, auch einmal Schläge einstecken zu können.«
»Und dann sind Sie Philip begegnet?«
»Ja. Ich hatte den Namen Corla Burke angenommen, um mit der Vergangenheit ein für allemal Schluß zu machen. Sie müssen nämlich wissen, daß mein Vater...«
»Die Sache mit der Namensänderung ist mir völlig klar«, unterbrach ich sie. »Erzählen Sie mir lieber, wie es weiterging.«
»Zuerst wollte ich...«
»Wir brauchen nicht auf alle Einzelheiten einzugehen. Kommen wir lieber gleich zu der Rolle, die Helen Framley dabei gespielt hat.«
»Ich erhielt von ihr einen merkwürdigen Brief. Darin schrieb sie mir, daß sie von meiner bevorstehenden Heirat erfahren habe. Sie sei mit Sidney befreundet, und er habe oft von mir gesprochen. Daher frage sie sich, ob ich überhaupt wisse, daß ich niemals von Sidney geschieden worden sei. Sidney habe sich aber in den letzten Jahren sehr zu seinem Vorteil verändert und sei bestrebt, etwas Ordentliches aus sich zu machen. Sie glaube nicht, daß er genug Geld habe, um die Scheidung sofort durchführen zu können. Wenn ich aber mit meiner Heirat nicht warten wollte, dann würde sie mit ihm reden und ihn veranlassen, die Scheidung einzureichen, sobald ich Philip geheiratet hätte. Er habe jetzt etwas Pech gehabt, werde aber in ein paar Wochen finanziell besser dastehen. Ich könnte dann meinem Mann gegenüber ja behaupten, bei der Altersangabe oder einer sonstigen Formalität sei ein Irrtum unterlaufen, so daß wir die offizielle Trauung noch einmal auf uns nehmen müßten. Sollte mir das unangenehm sein, so könnte ich wohl auch so mit ihm weiterleben.«
»Allerdings ein recht merkwürdiger Brief. Wieviel Geld verlangte er denn?«
»Das hat sie nicht genau angegeben. Sie deutete nur an, daß er sich verpflichten würde, nie wieder von sich hören zu lassen, wenn er einen genügend hohen Betrag bekäme, mit dem er sich eine bescheidene Existenz aufbauen könne.«
»Welchen Eindruck machte der Brief auf Sie? Glauben Sie, daß er auf Sidneys Drängen hin geschrieben wurde?«
»Nein. Sie schrieb mir, daß Sidney nichts von diesem Brief wisse. Er hätte aber die Absicht, an Philip zu schreiben, falls die Heirat wirklich durchgeführt werden sollte, da er Philip nicht unwissend der Situation aussetzen wolle, eine Frau zu heiraten, die sich dadurch wegen Bigamie strafbar mache.«
»Wie besorgt er doch um Philip war«, warf ich ironisch ein.
»Nun ja, ich weiß nicht. Das sah Sidney durchaus ähnlich. Diese Miss Framley schien wirklich ernsthaft bemüht zu sein, die Angelegenheit aus seiner Perspektive zu sehen.«
»Woher wußte sie eigentlich, daß Sie Sidneys Frau waren? Und wie hat sie herausbekommen, daß Sie den Namen Corla Burke angenommen hatten?«
Corla schien leicht verwirrt. Darüber hatte sie sich wohl bisher keine Gedanken gemacht. Deshalb sagte sie etwas ratlos: »Das hat sie nicht erwähnt, sie schrieb einfach diesen Brief.«
»Ich verstehe. Alles in allem kommt die Sache doch auf folgendes hinaus: Entweder Sie gaben Sidney Jannix genügend Geld, um ihm den Aufbau eines eigenen Geschäftes zu ermöglichen, oder er hätte andernfalls Ihre Heirat verhindert. Hätten Sie ihm Zusagen können, ihn laufend mit Geld auszuhalten, das Sie von Ihrem zukünftigen Manne bekommen würden, dann hätte er sich zur Ruhe setzen können, und Sie wären die Gans gewesen, die ihm goldene Eier gelegt hätte.«
»Ja, wenn Sie es von der Seite aus sehen«, sagte sie.
»Das ist überhaupt die einzig mögliche Erklärung.«
»Dann glauben Sie also, daß diese Helen Framley...«
»Ich glaube, Miss Framley hat den Brief überhaupt nicht geschrieben.«
»Aber sie hat doch um Antwort gebeten.«
»Haben Sie geantwortet?«
»Ja, natürlich.«
»War es der Brief, den Arthur Whitewell diktiert hat?«
»Er hat ihn nicht diktiert.«
»Aber er kannte seinen Inhalt?«
»Ja.«
»Darüber möchte ich gern Näheres wissen.«
»Offen gesagt... das mußte ja so kommen. Und ich hatte es auch nicht anders verdient. Sie werden mich sicher nicht begreifen; ich begreife mich ja heute selbst nicht mehr. Ich hatte die drei Monate mit Jannix einfach aus meinem Leben gestrichen, sie gewissermaßen als böse Lebenserfahrung abgeschrieben und...«
»Sie wollen damit sagen, daß Sie Philip alles verschwiegen haben?«
Sie nickte.
»Und Philip wußte überhaupt nichts von Sidney Jannix oder davon, daß Sie schon einmal verheiratet gewesen waren?«
»Nein, er wußte von nichts«, sagte sie mit gesenktem Kopf.
»Dann muß dieser Brief von Helen Framley bei Ihnen doch wie eine Bombe eingeschlagen haben?«
»Ja. Es war schrecklich.«
»Und wie reagierten Sie?«
»Ich nahm den Brief und ging damit zu Philip.«
»Wohin?«
»In sein Büro. Wir hatten uns für diesen Abend verabredet.«
»Sie trafen ihn aber nicht an?«
»Nein. Er hatte plötzlich zu einer geschäftlichen Besprechung fahren müssen und mir einen Zettel hinterlassen, daß er es bedauere, mich an diesem Abend nicht sehen zu können. Er würde mich später anrufen, um etwas Neues mit mir zu verabreden.«
»War Arthur Whitewell im Büro, als Sie dort hinkamen?«
»Ja.«
»Und er sah Ihnen gleich an, daß etwas nicht stimmte?«
»Das glaube ich nicht. Er war freundlich und zuvorkommend zu mir. Er hatte sich wohl inzwischen auch schon mit unserem Heiratsplan abgefunden. Natürlich wußte ich, daß er von unserem Vorhaben nicht gerade begeistert war, aber er ließ; sich das taktvollerweise nie anmerken.«
»Und dann haben Sie Whitewell die ganze Geschichte erzählt?«
»Ja.«
Das muß ihm doch glattweg den Atem verschlagen haben, wie ich ihn kenne.«
»Freilich war es ein furchtbarer Schlag für ihn«, gab Corla zu. »Aber er verhielt sich wirklich hoch anständig. Er sagte mir, er sei ursprünglich gegen mich gewesen, habe später aber eingesehen, daß Philip mich aufrichtig liebe, und es sei nun einmal sein brennender Wunsch, daß sein einziger Sohn glücklich werde. Da Philip mich unbedingt zur Frau haben wolle, sei er entschlossen gewesen, mich in die Familie aufzunehmen, und er wolle es auch vergessen, daß er ursprünglich mit dieser Heirat nicht einverstanden gewesen war. Whitewell war offen genug, mir das alles zu erzählen. Ich muß gestehen, er gefiel mir in diesem Augenblick wie nie zuvor. Er war auch sonst einfach reizend, tröstete mich und... kurz gesagt, er war so gütig und verständnisvoll, wie ich es mir nicht besser wünschen konnte, und betrachtete die Angelegenheit vollkommen nüchtern, mit gesundem Menschenverstand.«
»Und wie sah der gesunde Menschenverstand die Sachlage?« fragte ich skeptisch.
»Er meinte, wir könnten nun natürlich nicht so schnell heiraten, wie es vorgesehen war. Sobald Philip erfahren würde, daß ich schon verheiratet war und daß es noch einen Mann auf der Welt gab, mit dem ich... ja, mit dem ich zusammen gelebt und den ich geliebt hatte... nun, Sie wissen schon, was ich meine. Sie kennen ja Philip, dann werden Sie sich vorstellen können, wie er auf Grund seiner Sensibilität reagiert hätte... Gerade das hat mir sein Vater noch bestätigt.«
»Und wie lief die Sache nun aus?« erkundigte ich mich mitfühlend.
»Ich legte ihm den Brief von Miss Framley vor, und er beteuerte, wie sehr er meine Aufrichtigkeit schätze. Viele andere Frauen hätten bestimmt versucht, die Heirat so oder so durchzusetzen und zu handeln, wie Miss Framley es mir vorgeschlagen hatte. Ich sollte ihr schreiben, daß eine Heirat nicht mehr in Frage komme, damit Jannix sich gar nicht erst an Philip zu wenden brauche.«
»Warum wollte er denn unbedingt verhindern, daß Jannix sich mit Philip in Verbindung setzte?«
»Philip sollte nicht auf so brutale Weise desillusioniert werden. Das war für Mr. Whitewell wohl das wichtigste. Ich sollte das Gesicht wahren, natürlich nicht meinetwegen, sondern um Philip zu schonen.«
»Wer hat denn diesen Gedanken gehabt?«
»Eigentlich wir beide. Es war gewissermaßen das Ergebnis gemeinsamer Überlegungen. Mr. Whitewell sagte mir, ich müßte zumindest vorübergehend von der Bildfläche verschwinden, nur so könne man erreichen, daß Philip nicht schon jetzt hinter die wahren Gründe komme. Nach und nach, wenn er sich mit meiner Abwesenheit mehr oder weniger abgefunden habe, könne man ihm die Geschichte schonend beibringen. Sobald die Scheidung von Jannix rechtskräftig sein und es somit kein Ehehindernis mehr geben würde, könnte ich dann zu Philip zurückkehren und ihm alles erklären.«
»Sind Sie denn überhaupt nicht auf den Gedanken gekommen, zu Philip zu gehen und ihm alles zu beichten?«
»Aber ja, das hatte ich zunächst vor. Deswegen bin ich ja gleich in sein Büro gegangen. Ich wollte Philip alles erklären, und zwar so schonend, wie es nur ging. Sein Vater meinte aber, er kenne Philip besser.: In dieser Situation sei es für mich das beste, erst einmal zu verschwinden, und zwar unter Umständen, die auf einen außergewöhnlichen Vorfall hinweisen würden. Ich bin davon überzeugt, daß er dabei nicht nur um Philip, sondern auch um mich besorgt war. Bedenken Sie doch, daß wir doch schon offiziell verlobt waren und das Datum der Hochzeit schon feststand. Wenn dann... nun, wozu soll ich Ihnen das noch erläutern? Sie können sich wohl vorstellen, was das angesichts der gesellschaftlichen Stellung der Familie Whitewell für einen Skandal gegeben hätte. Unter solchen Umständen muß man auch irgendeine Erklärung abgeben, sonst wäre es für die Familie Whitewell doch recht unangenehm gewesen.«
Offensichtlich schien Corla überhaupt keine Ahnung zu haben, welches Spiel mit ihr getrieben wurde. Energisch begegnete ich daher ihrer Naivität. »Mit anderen Worten: Whitewell wollte es nicht riskieren, 1 daß ihn eines Tages ein Klubmitglied fragen könnte: >Nun, hat Ihr Sohn heute geheiratet?<, und er dann antworten müßte: >Nein. Es hat sich herausgestellt, daß diese Frau noch mit einem anderen Mann verheiratet ist, und da haben wir die Hochzeit abblasen müssen. <«
Diese krasse Formulierung löste wieder ihre Tränen aus.
»Ich sage Ihnen das nur deswegen so deutlich«, beruhigte ich sie, »damit Sie die Geschichte auch einmal aus einer anderen Perspektive  betrachten.«
»Und wie sehen Sie die Sache?«
»Ich kann Ihnen zwar noch keine Beweise liefern, aber ich glaube zu wissen, wie es wirklich zusammenhängt.«
»Aber wie denn nur?« fragte Corla ratlos und sah mich mit Tränen in den Augen verständnislos an.
»Nun, das ist leicht vorstellbar. Philip hätte Ihnen zweifellos vergeben. Er hätte Sie wahrscheinlich sogar verteidigt und darauf bestanden, daß Sie die Scheidung so schnell wie nur möglich herbeiführten, damit die Heirat nur verschoben zu werden brauchte.«
»Ich glaube, Philip hätte mir nie verziehen, daß ich ihm meine erste Ehe verheimlicht habe.«
»Nach dem Eindruck, den ich von ihm gewonnen habe, hätte er es bestimmt getan.«
»Das glaube ich nicht, ich kenne ihn schließlich länger und wohl auch besser.«
»Sein Vater kennt ihn sicher auch sehr gut, und der war jedenfalls der gleichen Meinung wie ich.«
»Woraus folgern Sie das?«
»Weil Arthur Whitewell diese Gelegenheit benutzte, um Sie von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Er überredete Sie, etwas zu tun, was Philip Ihnen nie vergeben würde. Sehen Sie denn nicht, was hier gespielt wird? Wenn Sie nach allem, was geschehen ist, eines Tages zurückkommen und versuchen wollten, Philip alles zu erklären, brächte er gewiß kein Verständnis mehr für Ihre Handlungsweise auf. Er wird nie die Enttäuschung vergessen, die Sie ihm zufügten, als Sie unter so geheimnisvollen Umständen einfach verschwanden. Zur Zeit zermartert ihn die Angst, Sie seien entführt worden und befinden sich in großer Gefahr. Das... verzeihen Sie, es war nicht meine Absicht, Sie wieder zum Weinen zu bringen. Aber Sie müssen doch endlich begreifen, wie die Dinge wirklich liegen.«
»Aber Mr. Whitewell hat mir doch ausdrücklich versprochen, er werde Philip alles erzählen, sobald sich herausstellen sollte, daß er sich zu große Sorgen macht und...«
»Sehen Sie, genau das wollte ich von Ihnen hören«, antwortete ich.
»Und warum?«
»Weil Whitewell Sie zum Narren gehalten hat. Das haben Sie mir eben indirekt bestätigt.«
, »Aber wieso denn nur? Ich kann Ihnen da nicht folgen.«
»Mein Gott, die Sache liegt doch schrecklich einfach. Wollte er Philip wirklich erklären, was los war, dann müßte er auch zugeben, woher er sein Wissen hat. Damit würde er doch verraten, daß er mit Ihnen gesprochen und sich an dem Täuschungsmanöver beteiligt hat. Schließlich ist er doch derjenige, der Sie daran hinderte, Philip den wahren Sachverhalt freiwillig zu beichten. In der Praxis wäre alles viel unkomplizierter abgelaufen, als Sie es sich vorstellen können. Philip hätte Ihnen vergeben; Whitewell hätte ihm zum Schein einen wichtigen geschäftlichen Auftrag erteilt, der Philip für einige Zeit an eine ferne Stadt gebunden hätte. Die Heirat wäre für kurze Zeit verschoben worden, und Sie hätten sich inzwischen scheiden lassen können. Philip wird seinem Vater nie vergeben, daß er die Sache so gedreht hat. Und wenn er jetzt oder später die Wahrheit erfährt, wird er auch Ihnen nicht vergeben.«
Corla schaute mich völlig entgeistert an. »Ich begreife Sie noch immer nicht. Ich denke, Sie arbeiten für Whitewell und nicht gegen ihn.«
»Ich habe für ihn gearbeitet.«
»Wie soll ich das verstehen?«
»Er hat mich beauftragt, Sie zu finden. Ich sollte aufklären, warum
Sie verschwunden sind und was Ihnen zugestoßen ist. Das war mein Auftrag, und den habe ich soeben erfüllt.«
»Aber was wollen Sie denn nun unternehmen?«
»Ich werde gar nichts unternehmen. Jetzt sind Sie an der Reihe, etwas zu tun.«
»Ich? Um Gottes willen, was denn nur?«
»Sie müssen im eigenen Interesse Arthur Whitewells Trumpfkarte stechen.«
»Wie meinen Sie das?«
»Sie sind doch unter Umständen verschwunden, die zu der Annahme verleiten könnten, Sie hätten einen Anfall von Amnesie gehabt.«
»Ja. Den Eindruck sollte es möglichst erwecken. Das hatte sich Mr. Whitewell auch so gedacht.«
»Der Vorschlag, Sie sollten an Helen Framley schreiben, damit sie Sidney davon abhält, sich an Philip zu wenden, stammte doch sicher von ihm?«
»Ja.«
»Und er händigte Ihnen auch den Briefbogen und einen frankierten Umschlag aus?«
»Ja.«
»Sie glaubten zwar, an der Ausarbeitung des Planes beteiligt zu sein, aber in Wirklichkeit war es doch wohl so, daß Arthur Whitewell die entscheidenden Teile festgelegt hat?«
»Wenn ich es genau überdenke, haben Sie wohl recht. Er sagte mir damals, ich müsse unbedingt die Ehre der Familie retten. Es wäre doch viel besser und schöner, wenn sich Philip die Erinnerung an unsere Liebe ungetrübt im Gedächtnis wach erhalten könnte. Ich sollte doch nicht seine Illusionen zerstören und es ihm unmöglich machen, vor mir noch Achtung zu haben.«
Damit bestätigte Corla weitgehend meine Theorie, und ich ging noch einen Schritt weiter.
»Gut«, sagte ich entschlossen. »Mein Plan ist fertig. Sie werden jetzt das wirklich tun, was Sie zum Schein tun sollten.«
»Was denn?«
»Das Gedächtnis verlieren.«
»Wie meinen Sie das?«
»Sie sollen jetzt das praktizieren, was Whitewell Ihnen suggeriert hat. Sie tun so, als hätten Sie Ihr Gedächtnis verloren. Sie waren zuletzt im Büro, griffen nach einem Bleistift und... aus. Plötzlich können Sie sich an nichts mehr erinnern. Sie haben sich auf einer Straße wiedergefunden, ohne zu wissen, wer Sie sind und wie Sie dort hingekommen sind.«
»Aber wozu soll das gut sein? Das hilft doch jetzt nicht mehr?«
»Begreifen Sie denn nicht? Darin liegt doch die einzige Chance für
Sie und für Philip. Sie tun, was ich jetzt sage. Man wird Sie auf der Straße auflesen als ein Mädchen, das an Gedächtnisschwund leidet. Man bringt Sie sofort in ein Krankenhaus, wo Sie dann von der Detektei B. Cool entdeckt werden. Auch dort können Sie sich an nichts mehr erinnern. Aber die Detektei Cool benachrichtigt Philip, der ins Krankenhaus kommt, um Sie zu identifizieren. In dem Augenblick, da Sie Philip vor sich sehen, kommt Ihr Verstand wieder in Ordnung und...«
»Hören Sie auf!« schrie Corla mich mit tränenüberströmtem Gesicht an. »Hören Sie bitte auf. Ich kann das nicht ertragen.«
»Warum denn nicht? Die Wiedererlangung des Gedächtnisses kann ebenfalls schockartig eintreten.«
»Quälen Sie mich nicht so!«
»Wollen Sie lieber weiter den Narren abgeben?« herrschte ich sie an. »Ich gebe Ihnen wahrlich einen sehr vernünftigen Rat. Lassen Sie endlich alle Sentimentalitäten aus dem Spiel und bemühen Sie sich, wieder auf beiden Beinen zu stehen.«
»Nein!« wehrte sie verzweifelt ab. »Das kann ich nicht!«
»Warum denn nicht?«
»Weil es unfair wäre.«
»Nein. Das wäre es nicht. Das, was Sie bisher getan haben, das war unfair. Was ich Ihnen jetzt vorschlage, bringt doch nur alles wieder ins Lot. Wenn Sie wüßten, wie Philip- jetzt aussieht! Leidenszüge um den Mund, Schattenränder unter den Augen, hohle Wangen, die...«
»Hören Sie bitte auf.«
»Nicht, ehe Sie mir versprochen haben, meinen Vorschlag zu befolgen.«
»Aber das nützt doch alles nichts mehr. Denken Sie doch an Sidney Jannix. Philip und ich können ja gar nicht heiraten, weil...«
»Nun, warum nicht?«
»Weil ich doch noch verheiratet bin.«
»Das sind Sie nicht mehr. Sie sind Witwe.«
»Was bin ich?« Corla schien mich allmählich für verrückt zu halten.
»Sie sind Witwe.«
»Dann war der Brief von Helen Framley also eine Finte? Sidney lebt nicht mehr? Er...«
»Als der Brief geschrieben wurde, lebte er noch. Jetzt aber nicht mehr.«
Corla sah mich prüfend an und sagte dann ernst: »Wenn das ein neuer Versuch sein soll, mich hereinzulegen, und wenn...«
»Keine Sorge. Ich kann beweisen, was ich behaupte.« Mit diesen Worten holte ich den Zeitungsartikel aus der Tasche und gab ihn ihr. »Der hier erwähnte Freund von Helen Framley war Sidney Jannix. Sie sind also nicht mehr verheiratet. Sie sind jetzt Witwe.«
Sie las den Artikel langsam, und ich beobachtete, wie ihre Augen von Zeile zu Zeile wanderten. Nach einer Weile blickte sie nachdenklich auf den Zeitungsausschnitt.
Plötzlich sah sie mich an. »Er ist also ermordet worden?«
»Ja.«
»Wer... wer hat es getan?«
»Die Polizei weiß es noch nicht.«
»Aber Sie wissen es, nicht wahr?«
»Ich habe eine gewisse Ahnung.«
Sie schaute von mir fort und kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Haben Sie den Auftrag, den Mörder ausfindig zu machen?« fragte sie unvermittelt.
»Nein.«
»Würden Sie... ich meine, wenn Sie wüßten, wer es war, müßten Sie dann auf jeden Fall...«
»Nein.«
Plötzlich streckte sie mir die Hand entgegen. »Mr. Lam, ich glaube, Sie sind ein anständiger Mann.«
»Und Sie werden tun, was ich Ihnen gesagt habe?«
»Ja.«
»Also gut. Diese Wohnung hier haben Sie doch unter dem Namen Mrs. Jannix gemietet. Sie dürfen hier nicht mehr bleiben und müssen jede Verbindung zu dieser Bleibe lösen. Man darf Ihre Spur nicht bis hierher verfolgen können, das wäre gefährlich für unseren Plan. Ziehen Sie schleunigst aus. Schicken Sie Ihr Gepäck nach San Francisco oder kaufen Sie sich eine Fahrkarte und geben Sie das Gepäck am Bahnhof auf. Den Gepäckschein lassen Sie aber in Ihrer Handtasche. Whitewell wird Ihnen doch wohl Geld genug gegeben haben, daß Sie das alles noch verkraften können?«
»Ja, er bestand darauf, daß ich es annahm. So konnte ich mein eigenes Bargeld zurücklassen. Das gehörte zu seinem Plan.«
»Hätte Philip sein Köpfchen gebraucht«, erwiderte ich, »dann hätte ihn das allein schon darauf hinweisen müssen, daß Ihr Verschwinden vorsätzlich geplant und finanziert war. Also, nun an die Arbeit! Ziehen Sie sofort aus dieser Wohnung aus und lassen Sie nichts zurück, was mit auf Sie hinweisen könnte. Gehen Sie auf die Straße und fangen Sie an, dort planlos umherzuirren. Sobald Sie einen Polizisten sehen, fragen Sie ihn, was das hier für eine Stadt ist. Verhalten Sie sich überhaupt so geistesabwesend, daß es jedem auffallen muß, damit man Sie der Polizei übergibt. Aber trinken Sie um Gottes willen keinen Tropfen Alkohol.«
»Warum nicht?«
»Wenn Sie nach Alkohol duften, hält man Sie für betrunken und sperrt Sie ein. Benehmen Sie sich aber in nüchternem Zustand vollkommen närrisch, dann wird man einen Arzt holen. Der wird Sie vielleicht
mit irgendeinem Trick auf die Probe stellen, um herauszufinden, ob Sie nur simulieren. Darauf müssen Sie gefaßt sein. Glauben Sie, daß Sie diese Rolle einigermaßen echt hinbekommen?«
»Ich will es versuchen und mir die größte Mühe geben.«
»Also dann, viel Glück.« Damit verabschiedete ich mich.
»Wohin gehen Sie jetzt?«
»Ich werde warten, bis Sie in einem Krankenhaus gelandet sind. Dann werde ich Sie dort aufstöbern. Anschließend fahre ich nach Las Vegas und berichte Whitewell.«
»Ich weiß gar nicht, warum Sie sich so für mich einsetzen«, sagte sie mit Dankgefühl in den Augen.
»Warum soll ich Sie über Bord werfen, wenn ich das Schiff sicher in den Hafen bringen kann?«
Corla sah mir in die Augen und lächelte dann. »Sie versuchen nur, grob und hartgesotten zu erscheinen, Mr. Lam. In Wirklichkeit sind Sie ein Romantiker. Sie erinnern mich an Philip.«
Ich befand mich schon auf dem Wege zur Tür. »Wie Sie meinen. Versuchen Sie es, fertigzubringen, daß Sie bis zum Anbruch der Dunkelheit bereits in einem Hospital sind.«
»Ich werde mein Bestes tun.« Corlas Stimme klang nun zuversichtlich.
Als ich wieder auf der Straße stand, flutete der Verkehr an mir vorbei. Reno nimmt für sich in Anspruch, die größte Kleinstadt der Welt zu sein. Darüber hinaus könnte man aber auch behaupten, daß sie sich von allen übrigen Städten der Welt unterscheidet. Die besonderen Merkmale dieses Ortes springen dem Besucher auf Anhieb ins Auge: Cowboys in Reitstiefeln und Sporen stampften über die Bürgersteige; überall begegnet man verbittert dreinschauenden Frauen, die — befreit von jeder Illusion — darauf warten, daß die gesetzlich festgelegte Zeitspanne vergeht, nach der sie in Reno als ortsansässig anerkannt werden und die Scheidung beantragen können. Aber auch viele aufgedonnerte »leichte Mädchen«, die nur vorübergehend nach Reno kommen, bevölkern die Straßen dieser Stadt. Professionelle Glücksspieler und harmlose Touristen sitzen in den Vergnügungslokalen und Neppfallen nebeneinander. Sonnenverbrannte Urlauber, denen das Wüstenklima besonders gut bekommt, mischen sich unter die blaßgesichtigen Durchreisenden, die die Sehenswürdigkeiten dieser Scheidungsmetropole begaffen.
Da ich einige Minuten benötigte, um die neue Situation vor meiner Rückkehr in die Baracke zu überdenken, ließ ich mich von der Menge willenlos durch die weitgeöffnete Tür eines Spielkasinos schieben und stand nun in einer Ecke des Lokals, wobei ich mir, in Gedanken versunken, die Gesichter der Leute ansah, die sich um einen Roulett=Tisch drängten. Hinter mir erklang das Klappern eines Automaten.
Als ich mich umwandte, entdeckte ich Helen, die gerade dabei war, einen der 25=Cent=Automaten zu melken.
Sie bemerkte mich nicht. Ich ging unauffällig zur Tür und schnell auf die Straße.
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Strahlender Laune kam Helen aus der Stadt zurück. »Ach, was bin ich hungrig. Gibt es irgendwas zu essen?«
»Rollt schon an«, antwortete Louie. »Auf dem Herd stehen Bohnen; sie kochen schon den ganzen Tag über. Die werden Ihnen prima schmecken«, sagte Louie.
»Wieder gekochte Bohnen?« fragte sie etwas gedehnt und wollte damit wohl ausdrücken, daß dieses Gericht sie nicht gerade begeisterte.
»Nicht ganz so einfach. Zuerst kocht man sie, dann werden sie geschmort und unter Zugabe von Knoblauch gestampft. Behaupten Sie nur nicht, Sie hätten noch nie gebackene mexikanische Bohnen probiert.«
»Nein. Was Sie da sagen, klingt direkt hoffnungsvoll.«
»Werden gleich serviert«, rief Louie und machte sich am Herd zu schaffen.
Mit betonter Gleichgültigkeit kam Helen auf Geld zu sprechen. »Sag mal, Donald, wir sprachen doch heute über die Finanzen. Hast du noch genug Bargeld?«
»O doch. Ich komme schon zurecht.«
»Das glaube ich nicht. Wieviel Reiseschecks hast du denn?«
»Mach dir keine Sorgen. Es reicht noch.«
»Laß doch mal sehen.«
»Ich hab' doch schon gesagt, daß ich auskomme.«
»Nun zeig doch schon mal dein Scheckbuch her.«
Ich zog es aus der Tasche; es enthielt noch drei Schecks zu je zwanzig Dollar.
Helen lachte. »Mit den paar Dollar wirst du die Ausgaben, die hier anfallen, kaum bestreiten können. Hör mal zu, Donald. Ich möchte meinen Anteil dazu beisteuern.«
»Kommt nicht in Frage.«
»Und ob es in Frage kommt. Ich habe Geld genug und werde meinen Teil selbst übernehmen.«
Helen öffnete ihre Geldbörse und zog ein Bündel Geldscheine heraus, nahm sich davon drei Zwanzig=Dollar=Scheine, die sie wieder einsteckte, und schob mir den Rest zu.
Ich schüttelte ablehnend den Kopf und ließ das Geld liegen.
»Dann nimm es als Darlehen. Du kannst es mir ja später zurückzahlen, wenn du deine Auslagen zurückerstattet bekommst.«
»Wieviel ist es?«
»Ich weiß es nicht genau. Zwischen drei- und vierhundert Dollar. Zähle doch nach.«
Es waren vierhundertundfünfzig Dollar.
»Wo hast du das Geld her?« fragte ich.
»Ach, das hatte ich noch in der Tasche. Du weißt doch, ich hatte das Zeug in Verwahrung, als ich mich von Pug trennte.«
Nach dem Abendessen fuhren wir in die Stadt und besuchten eine frühe Kinovorstellung. Louie schien sich wieder recht wohl zu fühlen; sein Katzenjammer war endgültig vergessen. Helen sprach nicht viel, strahlte aber Zufriedenheit aus.
Auf dem Heimweg sang sie fröhlich vor sich hin, und als wir vor der Baracke ankamen, schlug sie vor, wir sollten noch eine Weile draußen stehenbleiben und den funkelnden Sternenhimmel bewundern. Plötzlich sagte sie: »Ich weiß natürlich, daß diese schönen Stunden ein Ende haben werden. Ich fürchte nur, es wird sehr bald Schluß damit sein; aber trotzdem ist es wunderschön, und die Erinnerung bleibt uns doch. Hab ich recht, Louie?«
Louie antwortete gut aufgelegt: »Wird nicht viele Menschen geben, die so gut miteinander auskommen, wie wir hier.«
Wir mußten lachen und gingen hinein.
Ich wartete, bis Helen im Bad verschwunden war und sagte dann zu Louie: »Ich muß noch einmal zur Stadt, um ein Telegramm aufzugeben. Warte nicht auf mich und sage Helen, daß es etwa eine Stunde dauern kann, bis ich zurück bin.«
Ich sprach bewußt gleichgültig, und Louie schöpfte keinen Verdacht.
»Ist gut, Donald«, sagte er. »Geh nicht durch stockdunkle Straßen, und wenn dir jemand grob kommt, dann denk an den Schwinger, den dir der olle Louie beigebracht hat. Gib's ihm links und rechts, und wenn du triffst, dann vergiß nicht, nachzusetzen.«
»Werd' schon dran denken«, beruhigte ich ihn und verschwand leise durch die Tür. Ich setzte mich in den Wagen und fuhr zur Stadt.
Dort begann ich meine Runde durch die Krankenhäuser. Ich gab mich streng beruflich — so, als ob ich reine Routinearbeit verrichtete. An der Anmeldung gab ich jeweils meine Geschäftskarte ab und erklärte der diensthabenden Krankenschwester, daß ich nach einer Vermißten suche. Es bestehe die Möglichkeit, daß sich bei ihr Gedächtnisschwund eingestellt habe. Falls heute in das Krankenhaus Fälle von Amnesie eingewiesen worden seien, möge man es mir mitteilen.
Schon im zweiten Krankenhaus erklärte man mir: »Bei uns ist gerade vor anderthalb Stunden jemand eingeliefert worden. Es handelt sich um eine Frau.«
Ich zog Corlas Foto aus der Tasche und fragte: »Könnte sie das hier sein?«
»Ich weiß nicht. Ich habe sie nicht selbst gesehen, werde aber die Stationsschwester rufen.«
Kurz darauf betrachtete mich eine andere Krankenschwester von oben bis unten, ehe sie sich das Foto ansah. Dann rief sie erregt aus: »Aber das ist sie ja. Wahrhaftig, das ist sie.«
»Sind Sie sicher? Wir können uns in diesem Fall keinen Irrtum leisten.«
»Da gibt es keinen Zweifel. Wer ist sie?«
Nun wurde ich sehr vorsichtig. »Ich bin im Aufträge eines Klienten tätig und kann Ihnen keine Informationen geben, ehe ich unseren Auftraggeber gefragt habe. Es ist ein interessanter Fall. Sie verschwand gewissermaßen am Vorabend ihrer Hochzeit... überreizte Nerven. Darf ich sie sehen?«
»Da muß ich erst den Arzt fragen.«
»Lassen wir's. Wenn Sie absolut sicher sind, daß sie die Gesuchte ist, dann wollen wir uns gar nicht erst mit Formalitäten herumschlagen. Sie kennt mich ohnehin nicht. Ich werde zunächst meinen Auftraggeber benachrichtigen. «
»Vielleicht könnten Sie ihr wieder zu ihrem Gedächtnis verhelfen, wenn Sie ihr ein paar persönliche Fragen stellen«, gab die Schwester zu bedenken.
»Ich möchte mich darauf lieber nicht einlassen. Mein Klient wird sich am besten mit dem Arzt in Verbindung setzen.«
»Das dürfte richtiger sein«, antwortete die Schwester. »Aber lassen Sie doch bitte Ihren Namen und Ihre Adresse hier.«
Ich gab ihr meine Visitenkarte. Die Schwester in der Anmeldung sagte: »Mr. Lams Geschäftsanschrift habe ich bereits notiert.«
Dieser wichtige Schritt war nun auch getan, und jetzt konnte an den letzten Akt des Falles herangegangen werden. Ich verabschiedete mich, kletterte in meinen Wagen und fuhr wieder zu unserer Baracke hinaus. Helen saß im Schlafanzug auf dem Sofa und wartete.
»Aber Kleines, warum bist du noch nicht im Bett?«
»Ich konnte nicht schlafen. Du wußtest doch schon auf unserer Rückfahrt vom Kino, daß du noch einmal zur Stadt fahren würdest, stimmt's?«
»Ja.«
Einige Sekunden lang studierte sie mein Gesicht. Dann sagte sie resigniert: »Ist schon gut, Donald. Unsere schöne Zeit geht zu Ende. Ich dachte es mir schon. Du brauchst gar nicht erst drum rum zu reden. Wann fährst du ab?«
»Ich muß ein Flugzeug nach Las Vegas bekommen und kann schon morgen früh wieder hier sein.«
»Soll ich dich zum Flughafen fahren?«
»Das kann doch Louie machen.«
»Ich würde es gern selbst tun.«
»Also gut«, antwortete ich kurz.
Helen ging in ihr Zimmer, den Kopf in den Nacken geworfen.
Louie kam herbeigelaufen und fragte: »Was ist los?«
Ich sah ihn ernst an und sagte dann: »Nun hör mal gut zu, Louie. Ich habe eine Aufgabe für dich, vielleicht die wichtigste, die du je zu erledigen hattest.«
»Was soll ich denn tun?« fragte er diensteifrig.
»Gut auf Helen achtgeben.«
Louie machte ein betroffenes Gesicht. »Was ist denn los mit ihr? Du denkst doch nicht etwa, daß sie dich hintergeht?«
»So meine ich es nicht, Louie. Wenn ich sagte >achtgeben<, so meinte ich beschützen. Ich fahre noch heute nacht fort, und von diesem Augenblick an darfst du Helen nicht mehr aus den Augen lassen.«
»Warum? Was tut sich denn?«
»Sie ist in Gefahr, Louie.«
»Wieso in Gefahr?«
»Vielleicht ein Mord.«
Seine stets leicht verschwommenen Augen erhielten plötzlich Glanz. »Donnerwetter! Du kannst dich ganz auf mich verlassen, Donald. An Miss Helen kommt keiner ran. Nur über meine Leiche!«
Wir schüttelten uns die Hand.
Helen kam aus ihrem Schlafzimmer und hantierte noch an den Manschetten ihrer Bluse. Sie wandte mir den Rücken zu und bat mich: »Würdest du mir bitte die Bluse hinten zuknöpfen?«
Während ich ihr behilflich war, drehte sie sich langsam um, so daß sie in meinen Armen lag. Louie schaute konzentriert zum Fenster hinaus, griff dann nach seiner Jacke und sagte: »Ich werde mitkommen und den Wagen zurückfahren. Es könnte ja einen Plattfuß- geben.«
Helen sah ihn abweisend an und schüttelte den Kopf.
Fragend blickte Louie auf mich.
»Helen soll allein fahren, Louie. Aber sobald sie zurück ist, dann denke an das, was ich dir vorhin gesagt habe.«
Louie nickte; er war sichtlich gerührt.
»Wovon sprecht ihr beide eigentlich?«
»Ich habe Louie nur ermahnt, ein Auge auf dich zu haben und gut für dich zu sorgen.«
Helen schien gekränkt. »Ich mache schon keine Dummheiten.«
»Es ist nicht deswegen allein«, erwiderte ich. »Es handelt sich um etwas ganz anderes.«
»Was denn?«
»Das kann ich dir erst morgen erzählen, wenn ich wieder zurück bin.«
Helen stellte keine weiteren Fragen, setzte sich in den Wagen und ließ den Motor an. Auf halbem Wege zum Flughafen sagte sie: »Eins mußt du verstehen, Donald. Du brauchst mir nichts zu erklären.«
Ich legte meine Hand auf ihren Arm und drückte sie sanft.
»Die Tatsache, daß du etwas unternehmen willst, genügt mir. Mehr will ich gar nicht wissen. Ich bitte dich nur, mir zu sagen, ob ich dir in irgendeiner Weise helfen kann.«
Wir sprachen erst wieder, als wir am Flughafen vorfuhren.
Die Sterne blickten auf uns herab wie freundliche Augen, die die Welt unter sich beobachten. Die Luft war kalt, aber von einer frischen, trockenen Kühle, die angenehm belebend wirkte. Wieder standen wir aneinandergelehnt und schauten in den funkelnden Sternenhimmel. Aber diesmal sagte sie nichts.
Ich gab ihr einen Gutenachtkuß.
»Soll ich warten, bis die Maschine abfliegt?«
»Lieber nicht. Es ist kalt.«
»Würdest du sehr böse sein, wenn ich es doch täte?«
»Nein.«
»Ich würde dir gern noch zuwinken.«
»Gut, dann komm.«
Wir fanden ein einmotoriges Flugzeug, das zu vermieten war. Der Besitzer befand sich glücklicherweise noch auf dem Flugfeld und unterhielt sich mit dem Piloten einer Transportmaschine, die Fracht nach San Francisco fliegen sollte.
Die kleine, schnelle Maschine wurde aus dem Hangar herausgeholt, aufgetankt und überprüft. Während der Motor warmlief, schob Helen ihre Hand unter meinen Arm. Der Propellerwind wirbelte ihre Locken durcheinander.
Der Pilot nickte mir zu; die Maschine war startfertig. Helen klopfte an den Rumpf des Flugzeuges: »Bring ihn mir gut zum Ziel«, sagte sie vor sich hin und sah mich dann mit traurigen Augen an. »Guten Flug!« wünschte sie mir mit tränenerstickter Stimme, dann drehte sie sich um und lief zum Wagen.
Ich sah ihr nach, wie sie das Flugfeld verließ, ohne sich noch einmal umzusehen. »Einsteigen, bitte«, sagte der Pilot. Ich kletterte an Bord und befestigte den Sicherheitsgürtel. Wir rollten die Startbahn entlang, machten einen Bogen und erhoben uns mit dröhnendem Motor. Langsam gewann die Maschine an Höhe.
Durch das Kabinenfenster sah ich Helen noch einen Moment, wie sie neben dem Kraftwagen stand und zu dem Flugzeug emporblickte. Doch dann stiegen wir beträchtlich höher, und unter uns war nur noch die eintönig dunkle Fläche eines von Kakteenbüschen bedeckten Plateaus sichtbar. Hinter uns schmolzen die Lichter von Reno zu einem flackernden Klecks zusammen. Bald danach war auch er verschwunden.
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Unmittelbar nach der Landung in Las Vegas begab ich mich ins Sal=Sagev=Hotel und stieg die Treppe zu Berthas Zimmer hinauf. Als meine Gedanken zu jenem Augenblick zurückeilten, da ich dieses Haus verlassen hatte, um mit Helen und Louie aus Las Vegas zu verschwinden, kam es mir fast unglaublich vor, daß seitdem nur wenige Tage vergangen waren. Mir kam es vor, als wäre ich einige Wochen unterwegs gewesen. Schon im Flur hörte ich viele Stimmen durcheinanderreden; und zwischendurch ertönte hartes Lachen. Wie ich feststellte, kam dieses Stimmengewirr aus Berthas Zimmer. Bertha gab anscheinend eine kleine Gesellschaft.
Als ich anklopfte, ertönte ihre Stimme: »Wer ist dort?«
Eine Männerstimme antwortete: »Vermutlich der Boy mit dem Eis.«
Da die Tür nur angelehnt war, konnte ich hören, wie Bertha sagte:' »Seien Sie doch so gut und öffnen Sie ihm.«
Die Tür wurde daraufhin geöffnet, und ich trat ein.
Nacheinander erblickte ich: die drei Dearbornes, Paul Endicott, Arthur und Philip Whitewell und Bertha, die wohl als Gastgeberin fungierte.
Bertha Cool hatte sich auf der Couch niedergelassen. Sie trug ein Abendkleid mit tiefem Rückenausschnitt.
Auf dem Tisch in der Mitte des Raumes stand eine stattliche Batterie Flaschen. Überall im Zimmer entdeckte ich halbvolle oder leere Gläser. In den Aschenbechern häuften sich Zigaretten- und Zigarrenstummel. Die Luft war zum Schneiden dick. Die Herren trugen alle Smoking.
Bertha erstarrte zur Bildsäule, als sie mich im Türrahmen erblickte.
Die Unterhaltung brach so jäh ab, als hätte jemand eine Rundfunksendung abgestellt.
»Da brat mir doch einer 'nen Storch...« war das einzige, was Bertha vor Überraschung hervorbrachte.
Die Gäste stellten ihre Gläser so beiseite, als sei es noch zur Zeit der Prohibition während einer unvermuteten Polizeirazzia.
»Wo, zum Teufel, hast du die ganze Zeit über gesteckt?« fragte Bertha wütend. Sie hatte als erste die Sprache wiedergefunden.
»Ich war in Reno. Ich habe Corla Burke gefunden.«
Im Zimmer wurde es völlig still; nicht ein Atemzug war zu vernehmen. Dann holte Anita Dearborne tief Luft, während Eloise gleichzeitig einen Seufzer der Enttäuschung von sich gab.
Philip Whitewell sprang auf und kam mit ausgestreckten Händen erfreut auf mich zu: »Wie geht es ihr? Ist sie gesund? Ist sie...?«
»Sie ist in einem Krankenhaus.«
»Oh«, kam es tief erschrocken über seine Lippen. »Oh, mein Gott. Etwas Schlimmes?«
»Eine seelische Störung mit Gedächtnisschwund.«
Er starrte mich entsetzt an.
»Eine Amnesie. Sie weiß nicht mehr, wer sie ist, wer ihre Freunde sind, woher sie gekommen und was geschehen ist. Sonst ist sie völlig gesund«, erklärte ich.
»Sie ist jetzt in Reno?«
»Ja.«
Philip sah seinen Vater an. »Wir müssen sofort aufbrechen.«
Arthur Whitewell fuhr sich nervös mit der Hand über die kahle Stirn, glättete das spärliche Haar und rückte dann seinen Binder zurecht. Diese Bewegungen wiederholte er zweimal, ehe er einen verstohlenen Blick zu Odgen Dearborne hinüberwarf und dann mich musterte. »Wie haben Sie das nur geschafft, Lam?«
»Helen Framley wußte doch wesentlich mehr, als sie im Anfang zugegeben hatte.«
»Da haben Sie sie wohl mächtig ausquetschen müssen?«
Bertha kam mir zuvor. »Das ist doch klar... Fängt bei Donald erst mit einer Liebeserklärung an, dann... das ist immer dasselbe. Die Mädchen sind doch wie verrückt nach ihm. Was hat sie dir gebeichtet, Liebling?«
»Den Bericht werde ich schriftlich einreichen«, antwortete ich. »Vertraulich und an dich persönlich.«
Dann wandte ich mich neugierig Arthur Whitewell zu, um festzustellen, wie er auf die nun gegebene Situation reagieren würde. Doch Philip drängte. »Komm, Vater, wir müssen sofort hin. Wir müssen uns um ein Flugzeug bemühen.«
»Natürlich«, antwortete Whitewell völlig verwirrt. Und dann zu mir: »Gibt es... ich meine, besteht eine Chance, daß sich ihr Befinden wieder bessert?«
»Ich glaube schon. Ihre physische Kondition ist durchaus in Ordnung. Es handelt sich ja nur um eine rein seelische Reaktion, die unter Umständen genauso schnell behoben werden kann, wie sie eingetreten ist.«
»Wie ist es nur dazu gekommen?«
»Die Ärzte meinen, der Zustand müsse durch einen Schock, durch Überarbeitung und Nervosität hervorgerufen worden sein«
»Haben Sie den Ärzten erzählt, was...?«
»Kein Wort natürlich.«
Whitewell wandte sich an Mrs. Dearborne und formte seine Sätze so, daß auch Eloise und Odgen sich angesprochen fühlen mußten. »Das ist natürlich ein ziemlicher Schlag... ich wollte sagen, eine große Überraschung. Ich glaube, Sie verstehen mich.«
Mrs. Dearborne stand sofort auf. »Gewiß, Arthur. Ich verstehe durchaus. Ich wünschte, wir könnten Ihnen helfen. Aber das ist eine
Sache, die nur Sie in die Hand nehmen können.« Dann schweiften ihre Augen zur mir herüber. Wenn Blicke töten könnten, dann wäre ich in diesem Augenblick als bildschöne Leiche zu ihren Füßen gesunken. »Hm... Sie haben sie also gefunden«, sagte sie, recht finster.
Ich nickte nur und sah ihr mit unverhohlener Antipathie ins Gesicht. Frostig zwang sie sich ein Lächeln ab. »Ich hätte es mir eigentlich denken können, daß Sie dazu fähig sind. Komm, Eloise.«
Odgen half beiden in ihre Mäntel. Bertha geleitete sie zur Tür. Mrs. Dearborne blieb noch kurz stehen, um der Gastgeberin die üblichen Höflichkeitsfloskeln über den netten Abend zu sagen. Bertha war jedoch nur kurz angebunden. Sie wartete kaum ab, bis die beiden Damen und Odgen aus dem Zimmer hinaus waren, schlug dann die Tür hinter ihnen zu und legte los: »Hab' es mir doch gleich gedacht, daß hinter deinem Abenteuer mit dieser Circe etwas Besonderes steckte. Du hast doch nur eine bestimmte Absicht verfolgt. Wieviel Geld hast du ausgegeben?«
»Ziemlich viel.«
Berthas Gesichtsausdruck ließ im Handumdrehen ein Gereiztsein erkennen. Sie setzte auch gleich zu einer längeren Tirade an, wurde aber von Philip gestoppt.
»Wir wollen doch wegen so unwichtiger Dinge keine unnötige Zeit verlieren«, mahnte er ungeduldig. »Die Kosten spielen doch wahrhaftig keine Rolle.«
Arthur Whitewell sah nach der Uhr. »Es wird wohl nicht so einfach sein, jetzt ein Flugzeug aufzutreiben, aber wir können es ja versuchen. Nötigenfalls können wir auch in Los Angeles anrufen und von dort aus eins anfordern. Ich schlage vor, Philip, daß du zum Flughafen gehst und eine Maschine zu chartern versuchst. Paul kann mitgehen und dir behilflich sein. Triff die Maßnahmen, die du für richtig hältst.«
»Ich habe ein Flugzeug zur Verfügung, das mich von Reno hierhergebracht hat« sagte ich. »Es kann außer dem Piloten noch drei Personen befördern.«
»Das paßt ja ausgezeichnet«, schaltete sich Bertha ein. »Ich bleibe hier, und Mr. Endicott kann mir Gesellschaft leisten. Sie, Arthur, könnten also gleich mit Philip und Donald zum Flugplatz fahren.«
Endicott, der sich bisher eine gewisse Reserve auferlegte, ergriff nun von sich aus das Wort. »Wir wollen doch nichts überstürzen. Ihr habt doch gehört, daß Corla in Sicherheit ist. Vor morgen früh wird man uns ohnehin nicht zu ihr lassen. Meiner Ansicht nach kommt es sehr darauf an, daß der richtige Arzt sich ihrer Krankheit annimmt. Arthur, du könntest doch Dr. Hinderkeld veranlassen, sofort mit dem Flugzeug nach Reno zu kommen. In Fällen von Amnesie pflegt oft ein Schock ias Gedächtnis zurückzubringen, er kann natürlich den Zustand auch loch verschlimmern.«
»Du hast vollkommen recht, Paul«, stimmte Whitewell ihm zu. »Rufe doch bitte gleich Dr. Hinderkeld an. Warte aber erst ab, was wir hier wegen eines Flugzeuges erreichen. Müssen wir eins aus Los Angeles kommen lassen, dann könnte Hinderkeld es gleich für den Herflug benutzen, und wir fliegen dann alle gemeinsam nach Reno.«
Philip stand ungeduldig an der Tür, die Klinke bereits in der Hand. »Los, wir gehen«, drängte er. Und zu seinem Vater gewandt: »Du kannst mit deinem Dr. Hinderkeld verabreden, was du willst. Ich fliege sofort zu ihr.«
Endicott warf Whitewell einen fragenden Blick zu, aber Philip war schon auf dem Flur, und Endicott mußte ihm wohl oder übel folgen.
Als wir allein waren, wandte Whitewell sich mit finsterer Miene an mich: »Hoffentlich erwarten Sie von mir nicht, daß ich mich bei Ihnen für die Geschichte, die Sie mir da eingebrockt haben, auch noch bedanke.«
»Wie darf ich das verstehen?«
»Als ob Sie das nicht selbst wüßten!«
»Es war doch Ihr Wunsch, daß ich das Mädchen finde, nicht wahr? Nun, ich habe sie gefunden. Was wollen Sie mehr?«
Whitewell sah mich mißtrauisch an. »Haben Sie nicht Mrs. Cool erzählt, daß ich Ihrer Ansicht nach den bewußten Brief selbst diktiert und Corla Burke Geld gegeben hätte, damit sie verschwindet? Sie haben offensichtlich keine besonders hohe Meinung von mir, junger Mann.«
Ich ließ mich nicht beirren. »Mir wurde ein fest umrissener Auftrag erteilt. Der Brief an Helen Framley wurde auf Ihrem Geschäftsbogen getippt, Mr. Whitewell, denn der obere Rand war mit einem scharfen Messer abgetrennt worden. Frauen pflegen keine Messer bei sich zu tragen. Eine Frau, die den oberen Teil eines Briefbogens abtrennen will, würde ihn falten und dann eine Schere benutzen, vielleicht sogar versuchen, den Briefkopf nur abzureißen. Niemals würde sie ein scharfes Messer dazu verwenden.«
»Was besagt das schon?«
»Der Brief wurde am Abend geschrieben und kurz vor Mitternacht in den Kasten geworfen. Da er auf Ihrem Geschäftsbogen geschrieben war, liegt der Schluß nahe, daß er auch in Ihrem Büro getippt wurde.«
»Und was soll das Ihrer Ansicht nach bedeuten?«
»Ein Mann war dabei, als der Brief geschrieben wurde, denn bevor Corla ins Büro ging, kann es nicht ihre Absicht gewesen sein, den Brief zu schreiben. Sie hätte das sonst vorher zu Hause getan oder gewartet, bis sie wieder in ihre Wohnung zurückgekehrt war. Sie hat in Ihrem Büro einen Mann getroffen, der auf sie eingewirkt haben muß. Am Ende dieser Unterhaltung entschloß sie sich, diesen Brief sofort an Ort und Stelle zu schreiben, was sie dann auch tat. Der Betreffende schnitt dann den Briefkopf ab, und irgend jemand stellte einen frankierten Briefumschlag zur Verfügung. Am nächsten Tage war Corla auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Alle Begleitumstände wiesen darauf hin, daß sie freiwillig gegangen ist. Ihre Handtasche mit dem Bargeld war im Büro zurückgeblieben. Ohne Geld konnte sie nicht weit kommen. Es ist daher naheliegend, daß ihr jemand Geld gegeben hat.
Das ist aber noch nicht alles. Der Brief an Helen Framley bot genügend Anhaltspunkte dafür, daß Corla nach eigener Überlegung gehandelt hat, und zwar wegen irgendwelcher Umstände oder Entwicklungen, die, wie sie wohl selbst glaubte, sie in ein zweifelhaftes Licht rücken konnten, vor allem gegenüber dem Manne, den sie heiraten wollte. Sie haben offensichtlich von diesem Brief gewußt und auch seinen Inhalt gekannt. Sie, Mr. Whitewell, beauftragten dann eine Detektei, diesen Fall zu bearbeiten, und arrangierten es so, daß Sie sich mit den Detektiven — natürlich zufällig — in Las Vegas trafen und daß ich von dort aus mit meinen Nachforschungen begann. Da Sie so besorgt waren, daß wir Miss Framley eventuell nicht finden könnten, präsentierten Sie mir dieses Mädchen nahezu wie ein Stück Torte auf einem silbernen Tablett... Auch hatte ich Gelegenheit, festzustellen, daß Sie frankierte Briefumschläge mit sich führen. Und nun fügen Sie einmal all diese Indizien fein säuberlich zusammen. Was würden Sie als Detektiv aus diesem Puzzlespiel herauslesen?«
Whitewell schien nun zu wissen, woran er bei mir war. Ehe er jedoch antworten konnte, fauchte Bertha mich wütend an: »Zum Teufel, Donald. Wie redest du mit Mr. Whitewell. Er ist immerhin unser Klient.. und ein Freund dazu.«
»Schon gut«, antwortete ich. »Ich erstatte doch nur einen sachlichen Bericht. Bis jetzt habe ich doch noch gegenüber keinem anderen Menschen ein Wort verlauten lassen.«
»Das Wörtchen >noch< klingt wie eine Drohung.«
Ich antwortete nicht.
»Wieviel ist denn nun an Corlas plötzlicher Amnesie wahr?« fragte Whitewell.
Meine Antwort ging nicht direkt auf seine Frage ein. »Ich hatte so eine Idee, daß Corlas Verschwinden vielleicht mit einer früheren Ehe Zusammenhängen könnte«, sagte ich.
»Wie sind Sie denn auf den Gedanken gekommen?«
Corla war doch freiwillig gegangen und versuchte so, ihr eigenes Wie auch Philips Gesicht zu wahren. Sie ist nicht der Typ einer Frau, die sich eine Liebe gewissermaßen abkaufen läßt. So gesehen, war die plausibelste Erklärung die, daß sie sich durch eine frühere Ehe gehemmt fühlte.«
»Und deswegen sind Sie nach Reno gefahren?«
»Richtig. Spuren von Frauen, die unter unglücklichen Ehen leiden und dazu plötzlich verschwinden, führen, wie allgemein bekannt, nach Reno.«
»Und dann haben Sie dort rein instinktiv alle Krankenhäuser nach ihr durchstöbert«, sagte Whitewell sarkastisch.
»Genau das. Es gab doch nur zwei Möglichkeiten. Entweder eine frühere Ehe oder so ein Anfall von Amnesie.«
»Und im Falle einer früheren Ehegeschichte mußte sie unbedingt nach Reno gehen?«
»Richtig.«
»Und aus welchem Grunde sollte sie ausgerechnet nach Reno gehen, wenn es sich um Amnesie handelte?« Whitewells Fragen ließen erkennen, daß er keineswegs bereit war, auf meine Geschichte hereinzufallen.
»Das war eben ein unglückliches Zusammentreffen beider Beweggründe«, antwortete ich und sah ihm mit einem dreisten Grinsen ins Gesicht.
»Und dann haben Sie das beklagenswerte Kind also im Krankenhaus gefunden... Einfach rührend!«
»Als ich am Abend meine Runde machte, erfuhr ich, daß eine junge Frau, auf die Corlas Beschreibung paßte, mit einem frischen Anfall von Amnesie aufgegriffen und in ein Hospital eingeliefert worden sei. Ich ging der Sache nach und erhielt die Bestätigung, daß es sich tatsächlich um Corla handelte. Das brachte mich in einige Verlegenheit. Die Leitung des Krankenhauses suchte natürlich nach jemandem, der sie kannte, und wollte mich daher nach allen Regeln der Kunst ausquetschen. Aus mir war aber nichts herauszulocken.«
Whitewell strich erneut über seine Stirn und fuhr mich zornig an: »Wenn Sie Helen Framley entdeckt, den Brief gefunden, mir übergeben und Ihre Arbeit dann als erledigt betrachtet hätten, wären Ihre Dienste für mich weitaus wertvoller gewesen.«
»Dann hätten Sie mir schon mitteilen müssen, daß sich meine Ermittlungen nur in diesen Grenzen bewegen dürfen. Ihr Auftrag schrieb aber vor, daß ich Corla Burke finden sollte.«
Whitewell schob unwirsch beide Hände in die Hosentaschen. »Aus den Zeitungen habe ich entnommen, daß der Mann, mit dem Helen Framley zusammen gelebt hat, Sidney Jannix war.«
»Sie haben nicht zusammen gelebt. Er war nur ihr Geschäftspartner.«
Bertha Cool knurrte etwas vor sich hin.
Auf Whitewells Stirn bildeten sich wieder zornige Falten. »Jetzt, nachdem Sie in alle Welt hinausposaunten, daß Sie Corla gefunden haben, ist Philip natürlich nicht mehr davon abzuhalten, sie wiederzusehen. Jannix ist tot, ermordet... was für Corla ein großes Glück ist...« Whitewell ließ mit dieser Bemerkung erkennen, daß er sich nicht länger bemühte, die Fiktion aufrechtzuerhalten, er kenne die wahren Zusammenhänge nicht. »... Wirklich ein großes Glück für sie. Sie kann sich an nichts mehr erinnern, was geschehen ist. Das arme Kind leidet doch an nervöser Erschöpfung. Wäre es nicht herrlich, wenn sie zu allem Überfluß nun auch noch das Gedächtnis wiederfinden würde, sobald sie Philip erblickt? Sie würde sich an nichts mehr erinnern, was seit ihrem Fortgang aus dem Büro geschehen ist, und wäre dann fix und fertig für die Hochzeit. Ein Happy=End wie im Film.«
Ich sah ihm kaltblütig in die Augen. »Ich glaube, das würde Ihren Sohn sehr glücklich machen.«
Whitewell kreuzte die Arme über der Brust. »Mag sein. Mich interessiert aber mehr, ob mein Sohn auch in einem oder in zehn Jahren noch glücklich sein wird.«
»Das ist möglicherweise richtig.«
»Es scheint aber nicht so, daß Sie sich darüber Gedanken gemacht haben.«
»Sie haben mich beauftragt, Corla zu finden. Ich habe sie gefunden.«
Bertha hatte uns mit gemischten Gefühlen zugehört und wagte jetzt, sich in die Debatte einzumischen. »In diesem Punkt muß ich Donald recht geben, Arthur. Sie hätten uns mehr Vertrauen entgegenbringen sollen. Ich habe doch gleich zu Beginn unserer Bekanntschaft gesagt, daß Donald schnell und gründlich arbeitet. Er...«
»Halten Sie doch gefälligst den Mund!« fuhr Whitewell sie an.
Bertha Cool schoß wie der Blitz aus ihrem Stuhl hoch. »Mit wem reden Sie eigentlich?« fragte sie empört. »Wollen Sie mir den Mund verbieten? Einerseits spielen Sie hier mir gegenüber den Gentleman, fließen über vor Schmeicheleien aller Art... und andererseits blöken Sie mich an, als wäre ich eine Kuhmagd. Jetzt werde ich Ihnen mal in aller Deutlichkeit etwas sagen: Sie haben uns einen Auftrag erteilt, den wir ordentlich ausgeführt haben. Alles, was Sie jetzt noch zu tun haben, ist, Ihr Scheckbuch zu zücken und das vereinbarte Honorar zu zahlen.«
Whitewell ließ sie reden und beachtete sie überhaupt nicht. Zu mir gewandt, sagte er: »Ich nehme an, Sie wollen ein wenig in Richtung Erpressung marschieren.«
»Mit welcher Begründung könnte ich das überhaupt tun?«
»Vielleicht mit der Drohung, daß Sie Philip alles erzählen, wenn ich die Angelegenheit nicht in Ihrem Sinne regele.«
»Reden Sie doch keinen Stuß, Whitewell. Ich bin Detektiv und kein Erpresser. Alles, was ich tue, ist, Bertha Cool Bericht zu erstatten. Sie leitet die Agentur nach ihrem Ermessen. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen. Wenn Sie jedoch unbedingt den Kopf wie Vogel Strauß in den Sand stecken wollen, dann möchte ich Sie daran erinnern, daß die Polizei hier in Las Vegas ein bestimmtes Interesse an diesem Fall haben könnte.«
»Was geht das die Polizei an?«
»Haben Sie ganz vergessen, daß auch ein Mord verübt wurde?«
»Wollen Sie damit sagen, daß der Fall in Verbindung mit dem Mord gebracht werden und an die Öffentlichkeit kommen könnte?«
»Es wäre durchaus möglich.«
Whitewell dachte längere Zeit nach und sagte dann: »Sobald ich hinter den eigentlichen Sinn dieser im Augenblick für mich noch rätselhaften Bemerkungen gekommen sein werde, dürfte sich wohl herausstellen, daß ein Haken an der Sache ist. Im Moment sieht es mir ganz danach aus, als sei das der erste Scharfschuß in einem Angriff gegen mich.«
Bertha hatte inzwischen wieder zu den Pflichten ihrer Position als Leiterin der Detektei B. Cool zurückgefunden. »Sie sollten sich endlich auf den Boden der Wirklichkeit stellen, Arthur, und begreifen, daß Sie mit uns noch lange nicht am Ende sind. Sie werden Hilfe brauchen, um nicht in diesen Mord verwickelt zu werden.«
»Ich .. in diesen Mord?« rief Whitewell erstaunt aus.
Bertha schaute ihn mit harten, glitzernden Augen an. »Sie sind ein richtiger Narr. Vergessen Sie doch nicht das Mädchen, das Sie gesehen hat.«
Whitewell begann zu lächeln. »Na, das wird ja immer interessanter«, sagte er ironisch. »Da verliert also diese Corla Burke ihr Gedächtnis, kann sich prompt an nichts mehr erinnern, was seit ihrem Fortgang aus dem Büro geschehen ist, und das nächste, was ihr armes Gehirn wieder aufnehmen kann, dürfte der Augenblick sein, da Philip vor ihr am Bett im Krankenhaus steht und >Corla< zu ihr sagt. Ich möchte wetten, daß sie im gleichen Augenblick ihr Gedächtnis wiedererlangt. Sie sind wirklich ein famoser Regisseur, Lam.«
»Reden Sie nur weiter«, antwortete ich kühl. »Bin gespannt, was Sie noch so alles hervorbringen werden!«
Whitewell geriet immer mehr in Rage. »Jetzt werde ich Ihnen mal mit meinen Fakten kommen. Corla Burke ist eine Abenteurerin. Sie war schon einmal verheiratet und hatte diese Ehe meinem Sohn verschwiegen. Sie stellte Philip nach, und er ging ihr auch prompt auf den Leim. Dann wollte sie ihn unbedingt heiraten... schließlich ist er ja eine verlockende Partie. Kurz vor der Hochzeit meldet sich peinlichem weise ihr Mann plötzlich wieder bei ihr. Anschließend verschwindet Corla Burke. Kurz danach wird ihr Mann ermordet. Kaum ist sie zur Witwe geworden, wodurch es ihr gesetzlich möglich wird, sofort eine neue Ehe einzugehen, läßt sie sich von einem Privatdetektiv in einem Krankenhaus aufspüren. Zur Abwechslung hat sich das arme Kind mal eine Amnesie angelacht. Ich möchte Ihre Intelligenz nicht anzweifeln, Lam, wenn ich die Andeutung wage, daß sie ihr Gedächtnis wiederfinden wird, sobald sie meinen Sohn sieht. Ich hoffe aber auch, daß Sie mich nicht für so naiv halten und mir zumuten, zu glauben, daß sich die Dinge wirklich so abspielten, wie Sie sie hier geschildert haben. Der springende Punkt ist ja wohl der, daß Corla die einzige ist, die ein Motiv für den Mord an Sidney Jannix hatte. Er war ihr im Wege. Sie hatte allen Grund zur Annahme, daß man sie auf dem Umwege über Helen Framley finden könnte. Das ist etwas, was Sie bedenken sollten!«
»Wieso?«
»Wenn sie nicht weiß, wo sie in der Zwischenzeit gewesen ist, kann sie auch nie abstreiten, in Las Vegas gewesen zu sein. Und sie kann dann nicht leugnen, ihn erschossen zu haben.«
»Na und?«
»Ich mache Ihnen jetzt einen Vorschlag zur Güte. Sie haben doch ein Flugzeug hier, mit dem Sie aus Reno gekommen sind. Wir besorgen uns eine andere Maschine. Wenn Sie sofort abfliegen, können Sie vor uns in Reno sein. Ist Corla Burke nicht mehr in dem Krankenhaus, wenn wir dort ankommen, dann würde von meiner Seite aus nichts mehr unternommen werden, sie mit dem Mord an ihrem Ehemann in Verbindung zu bringen.«
Wenn Whitewell gehofft hatte, mich damit einschüchtern zu können, so hatte er sich gründlich geirrt. Ich sagte nur kurz: »Wir lassen uns von Ihnen nicht einseifen.«
»Für wen halten Sie uns eigentlich?« stieß Bertha wütend hervor.
Whitewell machte nur eine geringschätzige Handbewegung. »Wie Sie wollen. Dann werde ich die Sache anders anpacken. Philip ist mein einziges Kind, überhaupt mein einziger lebender Verwandter. Ich weiß, daß er ein ausgeprägtes Innenleben führt, außerordentlich empfindsam und wechselhaften Stimmungen unterworfen ist. Um richtig glücklich zu sein, braucht er eine harmonische Umgebung. Daher ist es wichtig genug, daß er die zu ihm passende Lebensgefährtin findet.«
»Durchaus in Ordnung«, sagte Bertha.
»Wollen Sie mir nicht auch etwas Psychologie Zutrauen?« fuhr Arthur Whitewell redselig fort. »Glauben Sie nicht, daß ich Philip besser kenne als sonst jemand? Begreifen Sie denn nicht, daß sein Glück in allen meinen Überlegungen den ersten Platz einnimmt? Wenn ich davon überzeugt sein könnte, daß er mit Corla Burke glücklich würde, dann wäre ich der erste, der Himmel und Hölle in Bewegung setzte, um die beiden zusammenzubringen. Die beiden passen aber nicht zueinander. Eine Ehe würde zu einer Tragödie führen. Sie würde ihm niemals treu bleiben, dafür ist sie ganz und gar nicht der Typ. Es gibt Menschen, die sich mehrmals verlieben und auch mehrere Ehen eingehen können, andere können es nicht. Zu den letzteren gehört Philip.«
»Was glauben Sie, wird Ihr Sohn empfinden, wenn er erfährt, daß Corla schon einmal verheiratet war?« fragte ich ihn.
Whitewell grinste. »Sie wollen doch auf die Frage hinaus, durch wen und auf welche Weise er es herausbekommen soll? Nun, ich gebe zu, daß ich es ihm nicht sagen kann, weil ich mich damit selbst bloßstellen würde. Corla wird ihm natürlich auch nicht ihre Vergangenheit beichten; das braucht sie ja nun auch nicht mehr, da dieser für sie günstige Gedächtnisschwund vorliegt. Nach der Heirat wird es natürlich zu einer Aufklärung kommen, aber dann ist das Unglück ja schon geschehen. So sehen Sie doch die Entwicklung, nicht wahr, Mr. Lam? Deshalb werde ich auch Ihnen die heikle Aufgabe überlassen, die Sache wieder zu entwirren. Sie haben doch ein so kluges Köpfchen. Das wäre ein leichtes und schönes Schachmatt gewesen, wenn es nur nach Ihren Zügen gegangen wäre, aber ich bin auch noch da!«
Seine Augen funkelten mich tückisch an. »Vergessen Sie nicht, daß ich ungemein rücksichtslos sein kann, sobald jemand meine Pläne durchs kreuzt. Also: Entweder das Mädchen ist aus dem Krankenhaus verschwunden, wenn wir dort ankommen, oder aber sie wird wegen Mordes verhaftet, und dann kommt alles ans Tageslicht. Sollte sie dann noch immer an diesem Amnesiemärchen festhalten, dann hat sie sich selbst ans Messer geliefert.«
Ich gähnte ihm nur ins Gesicht.
Das machte ihn fast rasend. »Sie verdammter Gernegroß! Was ich sage, gilt! Merken Sie sich das!«
Ich langte in die Tasche.
Whitewell ging zum Telefon und drohte: »Ich rufe jetzt die Polizei an.«
In diesem Augenblick holte ich den Brief hervor, den ich in Corlas Wohnung in Reno an mich genommen hatte.
Als er den Briefumschlag erkannte, ließ er den Hörer fallen, als hätte er sich an ihm die Finger verbrannt.
»Ich habe mich in Reno auch nach Post umgesehen«, sagte ich in gedehntem Ton. »Ich dachte mir, vielleicht ist ein Brief für Corla Burke dabei. Es war der Fall: hier ist er.«
Whitewell war eine Weile vollkommen still. Dann legte er los: »Das ist eine Verletzung des Postgeheimnisses. Das kann Sie teuer zu stehen kommen.«
Ohne auf das zu hören, was er sagte, fuhr ich fort: »Mir fiel dann noch auf, daß Paul Endicott sehr darauf bedacht war, Ihren Brief wegen der angeblichen Option eiligst zur Post zu bringen. Ein Glück für Sie, daß Sie das taten. Er scheint ja in Ihren Angelegenheiten bestens Bescheid zu wissen.«
Bertha konnte dem Gespräch nicht mehr folgen. Sie starrte nur entgeistert von einem zum andern. »Wovon redest du eigentlich, Donald?«
Weiter zu Whitewell gewandt, sagte ich. »Nehmen wir einmal an, Philip überwindet sich und hält zu Corla, auch nachdem sie ihm alles gebeichtet hat. Als Vater hängen Sie doch an Ihrem Sohn. Sollte Philip Ihnen gegenüber dann die Konsequenzen ziehen, so werden Sie ohne ihn doch sehr einsam sein, und es würde wohl auch ein ziemlicher Schlag für Sie sein, wenn Ihre Enkelkinder Sie nicht kennen werden.«
Hätte ich ihm Louies Doppelpunch auf den Solar Plexus verpaßt, so hätte er nicht angeschlagener aussehen können.
»Würde ich in Ihrer Haut stecken«, redete ich weiter auf ihn ein, »dann würde ich diesen Gedächtnisschwund als den größten Glücksumstand der letzten zehn Jahre ansehen.«
Er hielt noch immer an seinem Standpunkt fest. »Wenn Philip erst einmal weiß, wie sehr sie ihn belogen hat, dann wird er sie auf der Stelle verlassen. Es wird zwar einigen Kummer geben, aber er wird niemals bei ihr bleiben.«
»Sie irren sich ganz gewaltig!« antwortete ich. »Er wird es nie erfahren. Aber genug davon; ich werde jetzt erst einmal essen gehen. Ich habe nämlich einen Bärenhunger. In zwanzig Minuten sehen wir uns wieder.«
Damit verschwand ich aus dem Zimmer und ließ ihn mit Bertha allein.
Ich schlenderte die Straße entlang zu einem Schnellimbißlokal, nahm eine Kleinigkeit zu mir und kehrte dann zu Bertha zurück. Sie war jetzt allein.
»Wo ist Whitewell?« fragte ich.
»Er packt seine Sachen zusammen. Du hättest ihn auch nicht so grob anpacken sollen, Donald. Aber du konntest ihn ja von Anfang an nicht leiden.«
»Ich habe ihm mit dieser Amnesiegeschichte doch wahrhaftig eine Chance gegeben. Er war nur zu selbstherrlich, sie zu erkennen.«
»Zu selbstherrlich wohl kaum, Liebling. Nur war er voller Zuversicht, daß Philip genau das tun würde, was er von ihm erwartet.«
»Aber Philip ist doch in Corla verliebt.«
Bertha ging darauf nicht weiter ein, sondern fragte neugierig: »Was ist mit dem Brief, den Whitewell geschrieben hat, Donald? Was steht darin?«
»Nicht viel.«
Ehe Bertha auf diese ausweichende Antwort reagieren konnte, klingelte das Telefon. Sie nahm den Hörer ab, lauschte einen Augenblick und sagte dann: »Gut. Wir kommen.«
Sie legte wieder auf. »Philip hat zwei Flugzeuge gechartert, darunter dieselbe Maschine, die dich hierhergebracht hat; damit fliegen wir alle gleich nach Reno. Wir möchten uns beeilen. Was stand denn nun in dem Brief, Donald?«
Ich hielt die Türklinke schon in der Hand. »Komm, Bertha, wir haben wenig Zeit zu verlieren.«
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Bertha und ich flogen in der von mir gecharterten Maschine, die anderen benutzten das von Philip aufgetriebene Flugzeug. In letzter Minute hatte sich auch Paul Endicott entschlossen mitzukommen... nur des Fluges wegen.
Gleich nachdem wir gestartet waren, lullte mich das monotone Dröhnen des Motors in einen sanften Schlaf. Hin und wieder weckte mich Bertha mit ihren neugierigen Fragen. Einsilbig murmelte ich dann etwas vor mich hin, um sofort wieder in Schlaf zu versinken.
»Du solltest dich nicht immer mit Whitewell streiten, Donald.«
»Ach, laß mich doch schlafen.«
»Du kleiner Satan! Bertha wußte doch, daß du nicht so leicht einer Frau verfällst. Sicher pflückst du hier und da mal ein Blümchen, und ich glaube auch, daß du tatsächlich in diese Framley verknallt bist. Aber im Endeffekt liebst du doch deinen Beruf mehr als jede Frau. Stimmt das nicht, Donald?«
»Mag schon sein.«
»Sag mal, Donald, hat die Framley den Mann umgebracht, mit dem sie zusammen lebte?«
»Sie hat nicht mit ihm zusammen gelebt.«
»Das glaubst du doch selber nicht!«
»Es war eine rein geschäftliche Partnerschaft.«
»Das kannst du mir nicht erzählen.«
Ich gab keine Antwort. Nach ein paar Minuten meldete sich Bertha wieder. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«
»Welche denn?«
»Ob Sie ihn ermordet hat.«
Ich brauchte nicht die Augen aufzumachen, um festzustellen, daß Bertha mein Gesicht unter die Lupe nahm in der Hoffnung, irgend etwas daraus ablesen zu können. »Helen Framley weiß bestimmt einiges über den Mord«, sagte Bertha mit fragendem Unterton.
»Vielleicht.« Meine Einsilbigkeit hielt sie jedoch nicht davon ab, weiterzufragen.
»Sicher auch etwas, was sie der Polizei gegenüber nicht ausgesagt hat.«
»Schon möglich.«
»Ich möchte wetten, sie hat dir alles erzählt. Du wirst es ihr schon entlockt haben, du raffinierter Schlingel. Donald, wie bringst du das nur immer so aalglatt hin? Hypnotisierst du die Weibsbilder? Es muß doch so was sein.«
Mein Kopf fiel vor Müdigkeit einfach vornüber, und ich war gerade dabei, in ein angenehmes Schläfchen hinüberzugleiten, als Bertha mich mit einer neuen Frage munter machte.
»Sag, hast du dir eigentlich schon darüber Gedanken gemacht, was jetzt geschehen soll?«
»Wie meinst du das?«
»Whitewell hat Geld, Einfluß und ist nicht gerade der Dümmste. Der läßt sich nicht so einfach dirigeren, wie du es gern möchtest.«
Ich antwortete nicht.
»Ich wette, daß die Framley alles für dich tun würde, was du von ihr verlangst.«
Dieser Satz schien nicht nach einer Antwort zu verlangen, und so schwieg ich weiter.
Doch Bertha ließ nicht locker. »Möchte wetten, daß der Mörder jetzt Blut und Wasser schwitzt, wenn die Framley wirklich weiß, wer es getan hat!«
»Ich glaube, sie weiß es.«
»Dann hat sie es dir doch auch erzählt.«
»Nein.«
»Sie wird es aber der Polizei mitteilen — wenn die sie danach fragt.«
»Das glaube ich nicht.«
»Donald.«
»Was denn?«
»Glaubst du, der Mörder weiß das?«
»Was soll er wissen?«
»Daß sie nicht reden wird.«
»Das kommt darauf an, wer der Mörder ist.«
Bertha unternahm noch einen Vorstoß. »Donald, du weißt doch, wer der Mörder ist, nicht wahr?«
»Ich weiß nicht.«
»Was weißt du nicht?«
»Ob ich es weiß oder nicht.«
»Donald, was soll diese blöde Antwort?« fragte Bertha leicht erbost.
Ich stellte mich nun schlafend, und ehe sie sich zu einer weiteren Frage auf raffen konnte, war ich auch tatsächlich im Traumland angekommen. Als ich wieder erwachte, setzten wir gerade zur Landung in Reno an.
Bertha Cool saß steif und würdevoll auf ihrem Platz und bemühte sich, durch eisiges Schweigen ihr Mißfallen über mich zum Ausdruck zu bringen.
Das Flugzeug mit den beiden Whitewells und Endicott traf wenige Minuten nach uns ein. Paul Endicott hatte es plötzlich recht eilig: »Ich sehe gerade, daß in einer Viertelstunde eine fahrplanmäßige Maschine nach Los Angeles abgeht. Warum soll ich da mit euch noch in die Stadt fahren und dann wieder hierher zurück? Der Flug war angenehm, und ich glaube, jetzt wird auch alles schon wieder in Ordnung kommen.« Er sah Whitewell forschend an, sagte aber nur: »Viel Glück, alter Knabe.«
Die beiden verabschiedeten sich.
Philip sagte: »Ich werde wohl derjenige sein, der viel Glück benötigt. Was meinst du, Vater, wird sie mich erkennen?«
Whitewell antwortete trocken: »Ich hab' so das Gefühl, daß sie es tun wird.«
Endicott reichte Philip die Hand und klopfte ihm auf die Schulter. »Kopf hoch, mein Junge. Wird schon alles gutgehen.«
Philip versuchte, noch etwas zu sagen, aber seine bebenden Lippen brachten kein Wort hervor. Endicott tarnte Philips Verlegenheit damit, daß er ihm unentwegt auf die Schulter klopfte und auf diese Weise half, eine Antwort schuldig bleiben zu können.
Wir standen in einer Gruppe beisammen und warteten auf das Taxi, das wir bestellt hatten. Ich gab vor, noch ein Telefongespräch führen zu müssen, und entschuldigte mich für einen Augenblick. Ich wollte nur erfahren, was Helen und Louie anstellten, aber die Tankstelle stand nicht im Telefonbuch verzeichnet. Daher ging ich wieder zurück zu den andern und wartete, vor Kälte von einem Bein auf das andere tretend. Endlich fuhr das Taxi vor, und wir stiegen ein. Arthur Whitewell wechselte noch ein letztes Wort mit Endicott, dann schüttelten sie sich die Hände, und Arthur nahm neben dem Taxifahrer Platz.
»Wie heißt das Krankenhaus?« fragte Bertha.
»Hafen der Gnade«, sagte ich zu dem Fahrer und blickte Whitewell dabei an. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Man hätte annehmen können, er posiere für eine altmodische Zeitaufnahme und konzentriere sich darauf, ja nicht mit den Augenlidern zu zwinkern. Philip biß sich unaufhörlich auf die Unterlippe, faßte sich nervös ans Ohr, rutschte auf seinem Sitz hin und her und versuchte, uns möglichst nicht anzusehen. Als wir vor dem Krankenhaus vorfuhren, sagte ich zu Bertha: »Was jetzt steigt, ist eine reine Familienangelegenheit.«
Arthur Whitewell sah zu seinem Sohn hinüber. »Ich halte es für richtig, Philip, wenn du erst einmal allein zu ihr gehst. Wenn der Überraschungsmoment, dich wiederzusehen, die Sache bei Corla nicht ins reine bringt, dann darfst du nicht gleich verzweifeln. Dr. Hinderkeld wird kommen, und dann werden wir sehen...«
»Und wenn sie nach dem Wiedersehen genesen wird?« fragte Philip hartnäckig.
Sein Vater legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte: »Wir werden hier unten warten.«
Bertha Cool sah mich an.
Da meine Aufgabe noch nicht ganz erfüllt war, sagte ich zu ihr: »Ich bekomme immer eine Gänsehaut, wenn ich vor einem Krankenhaus warten muß. In einer Stunde bin ich wieder hier. Das wird früh genug sein, falls meine Hilfe noch vonnöten werden sollte.«
»Wo willst du hin?«
»Oh, ich habe noch einiges zu erledigen.«
Whitewell wandte sich an Bertha und brachte sogar wieder eine humoristische Bemerkung zustande: »Es sieht so aus, als ob wir beide hier zurückgelassen werden, um auf dem Flur der Abteilung für werdende Väter hin und her zu wandeln.«
»Ich nicht«, antwortete Bertha. »Ich fahre mit Donald zur Stadt. Wir sind in einer Stunde zurück; dann können wir gemeinsam frühstücken.«
»Ausgezeichnete Idee«, stimmte Whitewell zu.
Whitewell gab noch eine kurze Theatervorstellung. Er wandte sich an Bertha und sagte laut genug, daß Philip es hören mußte: »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich Ihr Mitgefühl schätze...
O ja, wir sprechen später noch darüber. Ich bin sicher, Sie verstehen mich.« Er legte seine Hand sanft auf Berthas Arm. »Ihr Verständnis und Ihre Sympathie waren mir eine größere Hilfe, als Sie mir jemals glauben werden. Und ich erwarte, daß Sie... daß Sie die ganze Situation... ich meine...« Seine Stimme brach bewegt ab. Er klopfte ihr kurz auf die Schulter und wandte sich um.
Philip, der inzwischen an der Anmeldung Erkundigungen eingezogen hatte, stieg mit einer Krankenschwester in den Fahrstuhl. Während Bertha und ich zum Ausgang liefen, machte Arthur Whitewell es sich in einem Sessel bequem.
»Also«, sagte ich beiläufig, »Wir fahren mit dem Taxi...«
Bertha nahm mich unsanft beim Arm, zog mit herum, so daß ich ihr unmittelbar gegenüberstand. »Hör auf mit diesem dummen Gerede. Du kannst diese anderen Figuren wohl hereinlegen, aber nicht mich. Wohin willst du?«
»Ich fahre zu Helen Framley.«
»Ich auch«, erwiderte Bertha in sehr bestimmtem Ton.
»Ich benötige keinen Anstandswauwau. Was willst du denn dort draußen, Bertha? Helen wird sicher noch im Bett liegen. Ich kann doch nicht einfach bei ihr auftauchen und sagen: >Darf ich dich mit Mrs. Cool bekannt machen?<...«
»Unsinn. Wenn sie noch im Bett liegt, gehst du doch nicht zu ihr ins Zimmer. Zu dieser Sorte von Männern gehörst du nicht. Was, zum Teufel, hast du nur jetzt wieder im Sinn?«
»Das habe ich dir doch eben gesagt.«
»Aber das dürfte doch kaum die ganze Wahrheit gewesen sein. Du hast doch sicher wieder irgend etwas eingefädelt.«
»Also gut, dann komm schon mit.«
»Warum nicht gleich so!«
Ich gab dem Taxifahrer unser Ziel an. »Fahren Sie jetzt zur Stadt hinaus, bis ich halt sage. Dann steigen wir aus, und Sie warten, bis wir zurückkommen.«
Der Chauffeur sah mich argwöhnisch an.
»Wenn Sie über die Schienen fahren, geben Sie bitte besonders acht. Für die Wartezeit werden Sie natürlich bezahlt. Ich möchte aber nicht, daß die Scheinwerfer eingeschaltet sind und der Motor läuft. Verstanden?«
Der Fahrer kratzte sich am Hinterkopf und sagte: »Ich weiß ja, daß die Herrschaften zu den anständigen Leuten gehören. Aber wenn wir die Stadt verlassen und auf einer Landstraße warten müssen, dann ist es üblich, daß...«
Ich gab ihm zehn Dollar. »Ist das genug?«
»Das will ich meinen«, sagte er grinsend.
»Und nicht vergessen: ganz langsam über die Geleise.«
»Wird gemacht.«
Bertha lehnte sich bequem in den Rücksitz. »Gib mir doch bitte eine Zigarette, Liebling, und dann sage mir endlich, was das alles bedeuten soll.«
»Wer ermordete Jannix?« fragte ich, als ich ihr Feuer gab.
»Woher soll ich denn das wissen?«
»Es muß jemand gewesen sein, der in Arthur Whitewells unmittelbarer Umgebung lebt«, klärte ich sie auf.
»Wie kommst du nur darauf?«
»Es bleibt keine andere Schlußfolgerung. Jannix hat sich als Erpresser versucht und ist dabei selbst hineingelegt worden.«
Vor Neugier vergaß Bertha, die eben angezündete Zigarette zu rauchen. »Jetzt wollen wir doch mal Klarheit schaffen«, sagte sie und richtete sich auf.
»Der erste Teil der Geschichte ist ganz einfach. Helen Framley hat nie an Corla Burke geschrieben. Das hat ein anderer besorgt, der nur ihren Namen benutzte und Corla um Antwort bat.«
»Ja und?« fragte Bertha ratlos.
»Wäre Corla in die ihr gestellte Falle gegangen und hätte sie Philip geheiratet, dann wäre ihre Ehe zweifellos ein Fall von Bigamie gewesen. Sie war ja der Ansicht, Sid Jannix hätte die Scheidung bereits erwirkt. Du kannst dir vorstellen, was geschehen wäre. Es wäre nie zu einer Scheidung von Jannix gekommen. Er hätte Corla erpreßt und bis aufs letzte ausgequetscht. Nach einer Eheschließung mit Philip wäre 184 es ihr nie mehr gelungen, sich scheiden zu lassen. Jannix hätte sie dann ganz in der Zange gehabt.«
»Bist du sicher, daß Helen Framley den Brief nicht geschrieben hat?«
»Ich weiß, daß sie es nicht getan hat.«
»Und woher?«
»Erstens hat sie es mir selbst bestätigt, und dann war es auch nicht der Stil, in dem sie an eine Frau in der Position Corla Burkes geschrieben hätte. Den Brief muß ein anderer geschrieben haben—jemand, der Helen Framley gut kannte.«
»Woher willst du nun das wieder wissen?«
»Weil der Betreffende Corla aufforderte, die Antwort postlagernd zu schicken.«
»Und warum sollte der Brief nicht an die Wohnadresse gehen?«
»Weil Helen Framley ihn nicht zu Gesicht bekommen sollte. In der ersten Zeit, nachdem sie sich gerade in Las Vegas niedergelassen hatte, ließ sie sich ihre Briefe postlagernd zustellen. Sid Jannix holte ihre Post hin und wieder ab und hatte wahrscheinlich auch eine Vollmacht von ihr.«
»Jetzt dämmert es langsam bei mir«, sagte Bertha.
»Es kam aber eine Panne vor. Die Post betrieb einen zu guten Zustelldienst. Diesen Umstand konnte der Brief Schreiber jedoch nicht voraussehen.«
»Ich sehe nun klar«, warf Bertha ein. »Der Brief wurde nicht postlagernd aufbewahrt, sondern Helen Framley direkt ausgehändigt. Sein Inhalt besagte ihr aber nichts. Trotzdem kann ich mir nicht erklären, warum Jannix umgebracht wurde.«
»Weil er in die Geschichte stark verwickelt war, wenn er sie auch nicht selbst ausgeheckt hat. Irgend jemand stand im Hintergrund, der sich...«
»Der seinen Anteil von der Erpressung haben wollte?«
»Nein. Das war nur ein Köder für Jannix. Wer es auch immer getan hat: die Person muß Corla gut gekannt und gewußt haben, daß sie unter diesen Umständen die Ehe mit Philip nicht eingehen würde. Der Täter wollt? nicht erpressen, sondern nur die Eheschließung verhindern.«
»Aber wer kommt denn dafür in Betracht?«
»Flüchtig gesehen, kann es fast jeder gewesen sein... jede Person, die wir hier kennengelernt haben: Arthur Whitewell, jeder der drei Dearbornes... oder alle drei zusammen. Ebensogut könnte man aber auch Endicott und selbst Philip für den Täter halten.«
»Du gibst mir aber Rätsel auf«, sagte Bertha nachdenklich. »Wozu überhaupt dieser Mord?«
»Es war ein raffiniert angelegter Plan, der auch ausgezeichnet funktionierte. Nur merkte Jannix etwas zu spät, daß man ihn zum Narren gehalten hatte. Das paßte ihm natürlich nicht, und er drohte damit, daß er auspacken würde.«
»Und deswegen wurde er kaltblütig umgelegt?«
»So muß es gewesen sein.«
»Arthur würde so etwas niemals tun«, sagte Bertha.
»Er hat aber kein Alibi.«
»Was hältst du denn von den Dearbornes? Das ist doch eine ausgemachte Bande von geldhungrigen Freibeutern. Ich würde keinem von den dreien über den Weg trauen.«
»Darin stimme ich mit dir völlig überein. Ich kann sie auch nicht ausstehen.«
Unser Taxi fuhr geräuschlos durch den letzten Teil der erleuchteten Hauptstraße von Reno, holperte dann über die Geleise und bog aus der Stadt hinaus.
»Du willst also jetzt zu Helen Framley und ihr die noch fehlenden Informationen entlocken?« fragte Bertha.
»Ich werde Helen ganz aus dem Spiel lassen. Jetzt kommt es mir nur darauf an, daß auch die andere Person sie aus dem Spiel läßt.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Als ich vor ein paar Tagen aus Las Vegas verschwand, tat ich das absichtlich unter Begleitumständen, die dich veranlassen mußten, darüber ein lautes Geschrei loszulassen. Damit erreichte ich, daß du jedem, der in diesen Fall verwickelt ist, erzähltest, was für ein Luftikus ich sei, so mir nichts, dir nichts mit dem erstbesten Frauenzimmer davonzulaufen. Diese Typisierung meiner Person war nur für eine einzige Person von entscheidender Bedeutung.«
»Für wen?«
»Für den Mörder.«
»Das ist doch nur dummes Zeug, Donald. Ich nehme dir diese ganze Geschichte nicht ab. Du bist in dieses Mädchen verknallt, und aus diesem Grund machst du dir ihretwegen so dumme Gedanken. Solltest du dennoch recht haben, dann wird Bertha in der Schlußphase mit von der Partie sein.«
»Du kannst im Taxi bleiben, wenn du willst.«
»Es kann doch niemand in diese entlegene Ecke hinausgelangen, zumindest nicht so schnell.«
»Dessen bin ich nicht so sicher. Denke doch bitte daran, daß Endicott auf dem Flughafen zurückblieb — daß Arthur Whitewell seinen Sohn nicht ins Krankenzimmer begleitet hat — daß Odgen Dearborne einen Pilotenschein besitzt und Miteigentümer eines Sportflugzeuges ist. Er hat nicht ein Wort darüber verloren oder es gar Philip zur Benutzung angeboten. Und warum?«
»Vielleicht, weil er nur zu einem Viertel beteiligt ist.«
»Mag sein. Der wahre Grund könnte ebensogut der sein, daß er eilig irgendwohin wollte.«
»Vielleicht mit seiner Schwester«, sagte Bertha.
»Oder mit seiner Mutter«, ergänzte ich sie.
»Nun hör aber auf!« rief Bertha und schlug die Hände zusammen. »So weit kommt es, wenn ein Detektiv liebeskrank wird. Ich hätte doch lieber im Krankenhaus warten sollen.«
»Ich hatte dich ja nicht gebeten, mitzukommen. Das Taxi kann dich sofort wieder zurückbringen.«
»So ein Dilemma!« stöhnte Bertha. »Bleib ich hier draußen und friere zu Eis, dann passiert bestimmt nichts. Nehme ich das Taxi und fahre zurück nach Reno, dann wirst du todsicher in der nächsten halben Stunde den Mörder in deine Falle gelockt haben, vor Freude einen Purzelbaum schlagen und mich auslachen. Verrückt bist du ja, Donald. Aber mich wirst du nicht los. Ich bleibe.«
»Wie du willst.«
»Du solltest mich allmählich kennen und wissen, daß ich grundsätzlich mache, was ich will«, erwiderte sie gereizt.
Ich drückte mein Gesicht gegen die Scheiben und versuchte, etwas von der im Dunkeln vorbeifliegenden Landschaft zu erkennen. Langsam kletterten wir einen Hügel hinauf und fuhren dann in einer sanften Kurve wieder hinunter. Wir hatten die Tankstelle mit der dahinterliegenden Baracke bereits passiert. Beide Gebäude lagen etwa hundert Meter hinter uns und hoben sich nur undeutlich vom Nachthimmel ab.
Ich öffnete das Fenster zum Fahrer. »Halten Sie bitte hier an.«
Er fuhr rechts heran und verlangsamte die Fahrt. »Lassen Sie den Motor nicht auf Touren laufen, sondern stellen Sie ihn ab und schalten Sie das Licht aus.«
»Ich verstehe Sie nicht.«
»Sie sollen hier auf uns warten.«
Er trat auf die Bremse, schaltete Motor und Licht aus und sagte dann skeptisch: »Sie werden sich in der Entfernung getäuscht haben. Hier ist doch weit und breit keine menschliche Behausung.«
»Ist schon gut; ich steige aus und sehe mich ein wenig um.«
Bertha folgte mir. Am östlichen Himmel zeigte sich ein ganz schma1er Lichtstreifen, der aber noch keine Färbung hatte. Nach der Wärme im Wagen schien uns die Wüstenluft nun doppelt kalt.
Wir liefen in die Nacht hinein. Der Chauffeur sah uns noch einen Augenblick nach. Dann machte er es sich im Wagen bequem.
»Wie weit ist es?« fragte Bertha.
»Etwa eine halbe oder dreiviertel Meile.«
Diese Übertreibung verfehlte nicht ihre Wirkung. Bertha hielt unvermittelt an und sagte verärgert: »Das ist mir zu weit. Ich gehe zum Wagen zurück.«
»Bitte. Nimm das Taxi und fahre zur Stadt zurück. Ich habe hier draußen einen alten Wagen, der aber immer noch intakt genug ist, um mich überall hinzubringen. Sobald ich mich davon überzeugt habe, daß alles in Ordnung ist, komme ich zum Krankenhaus zurück.«
Bertha drehte sich wortlos um und lief zum Taxi zurück. Als ich etwa fünfzig Meter gegangen war, sah ich, wie die Scheinwerfer des Wagens eingeschaltet wurden. Ich sprang in Deckung und wartete, bis die Schlußlichter in der Ferne verschwunden waren. Dann trottete ich fröstelnd die Straße entlang.
Der schmale Streifen Licht im Osten wurde immer breiter. Vor mir sah ich die Tankstelle mit dem kleinen Haus und etwa hundert Meter abseits die Baracke. Ich stellte mich in den Schatten der Hauswand und wartete.
Der Horizont im Osten wurde immer heller. Ich war mir darüber im klaren, daß ein Beobachter mein Näherkommen hätte gut ausmachen können, wenn ich auch nicht deutlich sichtbar gewesen sein mochte. Ich spürte, wie meine Ohrläppchen in der Kälte zu glühen begannen; meine Nasenspitze war eiskalt. Am liebsten hätte ich mit den Füßen auf den Boden gestampft, um sie zu erwärmen, wagte es aber nicht. Dann vernahm ich das Geräusch eines Autos auf der Hauptstraße — erstaunlich, von wie weit aus man einen Wagen auf einer Betonstraße hören kann. Ich zitterte vor Erregung. Das könnte mein Mann sein. Plötzlich war ich selbst neugierig, was die nächsten Minuten bringen würden. Wenn Louie nun wieder getrunken hat? Oder der Betreffende zückt eine Pistole und ist nicht zum Reden aufgelegt? Angenommen... Der Wagen nahm die Kurve, die Scheinwerfer leuchteten auf und tauchten die Straße in grelles Licht. Aber er verminderte die Geschwindigkeit nicht und war in wenigen Sekunden in der Ferne verschwunden. Der Motorenlärm ließ nach und erstarb schließlich ganz.
Ich schob meine erstarrten Hände unter die Achselhöhlen, um sie zu wärmen. Meine Füße schienen Eisklumpen zu sein. Es kam kein Wagen mehr.
Das Zifferblatt meiner Uhr nach Osten haltend, konnte ich erkennen, daß es noch eine Dreiviertelstunde dauern würde, bis die Sonne wieder einigermaßen warm vom Himmel schien. Die Kälte war kaum noch auszuhalten.
Da ich Helen nicht wecken wollte, schlich ich auf Zehenspitzen zu dem anderen Fenster und rief mit gedämpfter Stimme: »Hallo, Louie! Hallo, Louie!«
Keine Antwort.
Ich las ein Steinchen auf und klopfte damit leise an das Fenster. Nichts rührte sich. Dann ließ ich den Stein an der Barackenwand entlanggleiten und stieß einen leisen Pfiff aus.
Ich wartet, lauschte und hörte nichts.
Der Himmel im Osten hatte sich mittlerweile orangenrot gefärbt, und die Sterne verblaßten im Weltenraum. Immer mehr wurde ich von Frost geschüttelt.
Schließlich klopfte ich ans Fenster und rief: »Louie! Wach doch auf, Louie!«
Die wenigen Sekunden, die ich dann noch wartete, erschienen mir wie Stunden.
Als ich auch auf mein Klopfen an der Vordertür keine Antwort bekam, drückte ich die Klinke herunter.
Die Tür war unverschlossen.
Was ist nur mit Louie los? fragte ich mich. Er hätte doch die Tür nicht unverschlossen lassen dürfen. Dabei hatte ich ihn dringend ermahnt, auf Helen achtzugeben, und in dieser Nacht war sein Leichtsinn besonders gefährlich. Ich schloß die Tür sorgfältig hinter mir ab und schlich auf Zehenspitzen durch den Raum. Die Dielen knarrten trotzdem unter meinen Füßen. Die Tür zu Louies Schlafzimmer war geschlossen. Ich drückte die Klinke sanft nieder, öffnete leise und flüsterte: »Louie, hallo, Louie!«
Es war inzwischen hell genug geworden, so daß ich die einzelnen Gegenstände im Zimmer klar erkennen konnte. Das Bett war unbenutzt. Langsam kam mir die Bedeutung des leeren Bettes zum Bewußtsein.
Schnell trat ich auf Helens Zimmertür zu. Die Mühe, vorher anzuklopfen, machte ich mir gar nicht erst; ruckartig stieß ich die Tür auf.
Auch ihr Bett war leer. Erst nach einigen Sekunden bemerkte ich das weiße Etwas, das auf dem Kopfkissen iag. Es war ein an mich adressierter, verschlossener Brief. Er war frankiert. Anscheinend war Helen nicht ganz davon überzeugt gewesen, ob ich noch einmal in die Baracke zurückkehren würde, und hatte vorgesorgt, daß ich den Brief gegebenenfalls mit der Post erhielt.
Mit bebenden Händen riß ich den Umschlag auf und las:
Donald, mein Lieber!
Ich glaube, dies ist der einzige und beste Weg für uns beide. Du führst Dein Leben und ich das meine. Beide lassen sich nicht miteinander vereinbaren, jetzt nicht und auch in Zukunft nicht. Ich muß fort von hier! Das Geld, das ich Dir gestern gab, stammt aus Automaten. Dabei hat mich ein Detektiv beobachtet. Ich bin ihm zwar entwischt, aber man wird jetzt energisch nach mir suchen. Während Deiner Abwesenheit habe ich mit Louie gesprochen. Er ist ziemlich weit in der Welt herumgekommen und kann sich gut in meine Lage hineinversetzen. Um im »Automatengeschäft« bleiben zu können, bin ich auf einen Mann angewiesen, der notfalls seine Fäuste gebrauchen kann und sich in dieser Branche gut auskennt. Louie sieht die Dinge genau wie ich. Sei bitte davon überzeugt, Donald, daß es eine rein geschäftliche Partnerschaft werden wird. Das ist klar zwischen uns abgesprochen worden. Mit Louie werde ich auch nicht so viel Ärger haben wie mit Pug. Louie weiß, wem mein Herz gehört, und er verehrt Dich viel zu sehr, um sich mir aufzudrängen.
Sicher weißt Du inzwischen über Pug Bescheid. Vielleicht warst Du auch schon die ganze Zeit über im Bilde: Es ging um Sein oder Nichtsein. Entweder er oder wir beide. Pug bewahrte die Pistole bei mir im Schreibtisch auf, zusammen mit einigen Papieren und anderen Gegenständen, die er in seinem möblierten Zimmer nicht herumliegen lassen wollte. Als er dann so wahnsinnig eifersüchtig wurde, versteckte ich die Pistole im Geschirrschrank in der Küche. Ich nahm an, daß er sie dort nie suchen würde. Nachdem er uns beide auf der Straße zusammen gesehen und den Zusammenstoß mit der Polizei gehabt hatte, eilte er in meine Wohnung und versteckte sich im Badezimmer.
Als ich kurz nach neun Uhr die Wohnung betrat und das Licht im Zimmer einschaltete, kam Pug, rasend vor Eifersucht, aus dem Bad herausgeschossen und ließ sich durch nichts mehr beruhigen. Ja, er schwor sogar, daß er Dich und mich umbringen würde. Mich beschuldigte er noch, daß ich ihn an die Polizei ausliefern wollte. Dann schlug er auf mich ein und sprang zum Schreibtisch, um die Pistole hervorzuholen. Ich hastete zur Tür hinaus. Er folgte mir nach. Glücklicherweise erreichte ich die Küche zuerst und schlug die Tür hinter mir zu, konnte sie jedoch nicht mehr abschließen. Wir zerrten eine Weile an der Tür hin und her, doch es gelang ihm bald, sie aufzustoßen, und ich fiel rückwärts gegen das Spülbecken. Ich riß die Tür vom Küchenbüfett auf und griff nach der Pistole.
Er stürzte sich auf mich. Da schoß ich in Notwehr auf ihn. Ich bedauere meine Tat nicht. Es blieb mir keine andere Wahl. Nach dem Gesetzbuch, nach der bürgerlichen Gesellschaftsordnung, zu deren Hütern Du ja auch gehörst, hätte ich die Polizei benachrichtigen und ihr meine Geschichte erzählen müssen. Dort hätte man mich nach allen Einzelheiten ausgequetscht und gefragt, wovon ich meinen Lebensunterhalt bestreite; man hätte in meiner Vergangenheit herumgewühlt und mich schließlich als Kronzeugin dabehalten. Das alles wäre für mich sehr unangenehm gewesen. Daher zog ich es vor, die Wohnung zu verlassen. Die Korridortür ließ ich offenstehen; vorher hatte ich mich noch davon überzeugt, daß meine Nachbarn, Du kennst sie ja, die Clutmers, nicht zu Hause waren. Die Pistole ließ ich verschwinden, so daß sie niemand mehr finden wird.
Ich schwor mir, es niemals einem Menschen zu erzählen. Aber Dir gegenüber kann ich es nicht verschweigen. Ein paar andere Dinge sollst Du auch noch erfahren. Das Mädchen mit der Kaninchennase war Eloise Dearborne. Sie ist mächtig hinter Philip Whitewell her. — Die Heirat mit Corla wollte man unbedingt verhindern, und so beauftragte man Detektive, um Corlas Vergangenheit auszuschnüffeln. Sie förderten dann auch alles ans Tageslicht, vor allem die Existenz von Sid Jannix. Ich kannte ihn nur unter dem Namen Harry Beegan und nannte ihn einfach Pug, weil er früher im Boxring stand.
Ich glaube, den Brief an Corla hat Pug geschrieben und meinen Namen daruntergesetzt. Unterschriften fälschen konnte er recht gut. Er wollte Corla in eine Situation hineinmanövrieren, in der er sie jederzeit erpressen konnte. Ausgeheckt hat er den Plan jedoch nicht selbst, sondern einer von der Bagage, die die Heirat mit Corla verhindern wollte.
Philips Vater wußte von dem Brief an mich. Er hat auch den Dearbornes geschrieben, daß sie mich aufsuchen sollten. Offiziell betrieb zwar der junge Dearborne die Nachforschungen, aber seine Schwester hängte sich an mich und versuchte, mich auszuhorchen. Irgendwoher wußte sie, daß Pug in Beziehungen zu Corla Burke stand und hoffte, von mir Näheres darüber zu erfahren. Aber sie führte diesen Auftrag so plump aus, daß sie für mich nicht zu einer »Gefahr« werden konnte.
Das Zimmer, in dem Du mich »gestellt« hast, bewohnte ich schon seit einer Woche, weil ich fühlte, daß meine Zusammenarbeit mit Pug immer unhaltbarer wurde. Es war also nur ein Ausweichquartier für den Notfall.
Nach seinem Tode mußte ich mich zunächst versteckt halten. Natürlich mußte ich mir ab und zu Lebensmittel besorgen, und dabei lief ich Eloise Dearborne direkt in die Arme. Sie wußte bereits, daß ich mich verborgen hielt, und erbot sich, mich zu versorgen. Woher ihr plötzliches Besorgtsein kam, wußte ich nicht. Pug hat mir mein ganzes Geld abgenommen, und ich besaß kaum noch einen Cent. Miss Dearborne erbot sich, mir auch damit auszuhelfen. Soviel über die Zusammenhänge, soweit sie für Dich von Interesse sein könnten. —
Louie und ich benutzen für ein paar Tage Deinen Wagen. Ich glaube, daß Du ihn wohl kaum noch brauchen wirst. Sobald wir ihn nicht mehr benötigen, geben wir Dir Nachricht in Dein Büro, wo Du ihn finden kannst.
Wir kannten uns zwar nur kurz, und doch liebe ich Dich mehr, als ich je einen Menschen auf der weiten Welt geliebt habe. Ich sage Dir Lebewohl und suche das Weite, weil ich nicht will, daß Deine Erinnerung an die gemeinsam verlebten einmalig schönen Tage getrübt wird. Ich weiß nur, daß es zwischen uns aus sein muß, denn bliebe ich bei Dir, so würden sicher Dinge geschehen, die diese kostbare Erinnerung zerstören könnten.
Louie habe ich nur so weit in die Einzelheiten eingeweiht, wie es unbedingt notwendig ist, damit er gewisse Zusammenhänge erkennen kann. Er läßt Dir sagen, daß er sein Leben für Dich opfern würde.
Louie meint, die Menschen hielten deswegen so viel von Dir, weil Du ein aufrichtiger Kamerad bist, und ich meine, die Leute schätzen Dich, weil Du sauber und anständig bist. Wie dem auch sei, wir stehen beide zu Dir und sagen Dir... Lebewohl.
 
Meine Hände zitterten derart, daß ich kaum den Brief halten konnte; aber nicht nur vor Kälte, sondern vielmehr aus Nervosität. Im Baderaum stellte ich das heiße Wasser an, zog mich aus und stellte mich unter die Brause. Ich ließ das Wasser so heiß auf mich herunterprasseln, wie ich es ertragen konnte. Als ich mich abtrocknete, fühlte ich mich etwas besser. In der Küche fand ich den Herd so vorbereitet, daß ich nur noch das brennende Streichholz an das Papier und das aufgeschichtete Holz zu halten brauchte.
Sobald das Feuer lichterloh brannte, ließ ich Helens Brief in Flammen aufgehen. Ich sah im Schrank nach, ob zufällig noch etwas Whisky übriggeblieben war, konnte aber keinen finden. Ich versuchte zu rauchen, aber die Zigarette schmeckte mir nicht. Steckte doch die Baracke voller Erinnerungen... und nun, ohne Helen, wirkte sie öde und leer auf mich. Hastig packte ich meinen Koffer und verließ das Haus, in dem ich es einfach nicht mehr aushalten konnte.
Als ich an der Tankstelle vorbeiging, kam der Besitzer heraus und rieb sich verschlafen die Augen, während er die Benzinpumpe aufschloß. Ich ging zu ihm hinüber und sagte: »Ich muß heute noch mit dem Flugzeug fort. Die anderen zwei sind mit dem Wagen vorausgefahren. In der Baracke sind noch einige Lebensmittel, die Sie behalten können.«
Er bedankte sich, sah mich neugierig an und sagte: »Ich glaube, ich hörte Ihre Frau und den anderen Mann heute nacht abfahren.«
Als ich ein paar Minuten auf der Chaussee in Richtung Reno gegangen war, kam von dort ein Wagen angebraust, wendete und hielt.
Eine Frau drehte das Fenster herunter, wobei ihr Arm das Gesicht verdeckte. Ich lief mit klopfendem Herzen über die Straße auf den Wagen zu.
Als sie den Arm herunternahm, sah ich zu meiner Enttäuschung, daß es Bertha war.
»Wo hast du nur so lange gesteckt?« fragte sie.
»Ich habe die Angelegenheit hier in Ordnung gebracht.«
»Niemand aufgetaucht, wie?«
»Nein.«
»Das dachte ich mir doch, ich habe von Anfang an nicht daran geglaubt. Los, steig ein, wir haben noch zu tun.«
»Was und wo?«
»Zunächst in Las Vegas. Dieser Leutnant Kleinsmith spielt den wilden Mann, und du bist der einzige, der mit ihm fertig wird.«
»Was ist mit Philip und dem Mädchen?«
Bertha lachte verächtlich und sagte: »Gedächtnisschwund! Na, mir soll's gleich sein, wenn er darauf hereinfällt.«
»Sie haben sich also geeinigt?«
»Geeinigt! Meine Güte, du hättest diese Turteltauben sehen sollen.«
»Wo sind sie jetzt?«
»Im Flugzeug nach Los Angeles. Wir müssen zurück und die Sache mit Kleinsmith ins reine bringen. Nun mach schon!«
Ich stieg zu ihr in den Wagen und rief dem Fahrer zu: »Flughafen.«
Dort angekommen, begaben wir uns an Bord eines bereits wartenden Flugzeuges. Ich hatte keine Lust zu langen Gesprächen, und Bertha gab es auch bald auf, mich aushorchen zu wollen. Allmählich ließ meine nervöse Spannung nach, und ich fiel in einen wohltuenden Schlaf.
In Las Vegas brachte uns ein Wagen zum Hotel. Bertha sah mich mißbilligend an und sagte: »Du siehst ziemlich mitgenommen aus. Nimm ein Bad, rasier dich und komm auf mein Zimmer. Wir werden dann Kleinsmith benachrichtigen.«
»Warum denn so eilig?«
»Er nimmt an, du hättest einen Zeugen verschwinden lassen. Außerdem ist er darüber erbost, daß wir gestern abend alle aus der Stadt verschwanden, ohne ihn zu benachrichtigen. Auch hätte er Corla Burke vor unserem Besuch verhören müssen. Dann will er auch wissen, ob du durch den Mord an Jannix auf ihre Spur gekommen bist. Du mußt das nun alles wieder geradebügeln. Wird einige Phantasie erfordern, ihm eine glaubwürdige Geschichte vorzusetzen.«
»Ganz meine Meinung«, erwiderte ich kurz angebunden.
Im Hotel angekommen, erzählte ich Bertha, daß an meinem Oberhemd ein Knopf baumele, und bat sie um eine Nadel mit Faden. Bertha erbot sich, mir den Knopf anzunähen. Das konnte ich aber mit den Worten verhindern: »Selbst ist der Mann.«
Sobald Bertha außer Sicht war, raste ich zum Lift. Helens frühere Wohnung lag unmittelbar in der Nähe. In ihrem Hause angekommen, lauschte ich unten an der Treppe, um mich zu vergewissern, daß niemand in der Nähe war. Dann stach ich mit der Nadel ziemlich tief in meine Daumenspitze und preßte Blut heraus. Langsam ging ich die Treppe hinauf und wieder hinunter, wobei ich darauf achtete, daß einige Blutstropfen auf die Stufen fielen. —
 
Bertha telefonierte, als ich, durch eine heiße Dusche erfrischt, zu ihr ins Zimmer kam. Ich hörte sie gerade sagen: »Sind Sie ganz sicher?... Na, da hört sich doch alles auf... Und Sie haben am Flughafen nachgefragt? Schon gut. Wir kommen nachmittags mit dem Flugzeug. Ich
sehe Sie dann heute abend in Los Angeles... Sehr gut. Ich lasse gratulieren. Auf Wiedersehen.«
»Das ist doch sonderbar«, sagte Bertha, als sie den Hörer auflegte.
»Hast du eben von Whitewell erfahren, daß Endicott noch nicht wieder aufgetaucht ist?« fragte ich sie.
Ihre kleinen Augen funkelten mich an: »Manchmal kommst du mir vor wie ein Hellseher. Woher weißt du nun schon wieder, daß Endicott verschwunden ist?«
»Oh, das wußte ich nicht. Du sagtest eben nur etwas am Telefon, das darauf hinzuweisen schien«, antwortete ich scheinheilig.
»Unsinn. Du wußtest ganz genau, daß er unauffindbar ist. Wohin ist er verschwunden?«
»Das kann ich auch nicht sagen.«
»Endicott hat das Flugzeug von Reno nach San Francisco überhaupt nicht benutzt. Er scheint sich in Luft aufgelöst zu haben.«
Ich gähnte gelangweilt und fragte: »Wann haben wir die Ehre, Leutnant Kleinsmith unterhalten zu dürfen?«
»Er ist schon auf dem Wege zum Hotel.«
Kaum hatte sie das gesagt, klopfte es an der Tür. Ich öffnete, und Kleinsmith trat ein.
»Da sind Sie ja endlich«, brummte er grimmig.
»Ja, da bin ich. Allerdings scheinen Sie über unser Wiedersehen nicht sonderlich erfreut zu sein.«
»Sie haben sich als ein höchst unzuverlässiger Bursche erwiesen.«
»Was haben Sie mir nun schon wieder vorzuwerfen?«
»Nach allem, was ich für Sie getan habe, verduften Sie einfach und lassen mich hier im dunkeln tappen.«
»Während meiner Abwesenheit habe ich doch nur für Sie gearbeitet«, antwortete ich mit treuherzigem Augenaufschlag.
»Schönen Dank auch«, erwiderte er sarkastisch.
»Soweit ich die Lage beurteilen kann, sind Sie doch vor allem mit der Aufklärung des Mordes an Jannix beschäftigt.«
»Natürlich. Die Sache läuft an und für sich auch. Aber der Chef hat so seine Komplexe. Seit Tagen reitet er auf mir herum, bemängelt hier etwas und kritisiert dort meine Maßnahmen. Ihre Abreise kam ihm etwas zu plötzlich... Ich hätte die Interessen der Steuerzahler entschieden besser gewahrt, wenn ich Ihnen für die Zeit freie Unterkunft und Verpflegung auf Staatskosten verschafft hätte. Doch zur Sache: Wo hält sich Helen Framley jetzt auf?«
»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«
»Sie sind doch mit ihr zusammen abgehauen.«
»Das besagt noch gar nichts.«
»Wo haben Sie sie zurückgelassen?«
»In Reno.«
»Und was treibt sie jetzt?«
Ich zuckte mit den Schultern und sagte: »Sprechen wir lieber von etwas anderem. Sie hat einen Mann gefunden, der ihr besser gefiel.«
Ich merkte, wie Bertha mich plötzlich anstarrte. Kleinsmith fragte: »Was ist das jetzt wieder für ein Kerl?«
»Ein Mann namens Hazen.«
»Ist das nicht der, der die Leiche identifizierte?«
»Genau der.«
»Der sah mir aber nicht gerade wie eine reizvolle Beute für diese Jägerin aus.«
»Mir unterlief der gleiche Fehler, Leutnant.«
»Ich werde Ihre Angaben nachprüfen müssen, Lam.«
»Lassen Sie sich durch nichts davon abhalten«, ermunterte ich ihn. »Ich kann Ihnen auch den Namen des Tankstellenbesitzers nennen, bei dem wir uns einquartiert hatten.«
»Was kann der schon davon wissen?«
»Heute früh berichtete er mir, er habe gehört, wie >meine Frau und der andere Mann< in der Nacht abgefahren seien.«
»Da haben Sie eben Pech gehabt«, meinte Kleinsmith. »Sie sehen auch nicht gerade erholt aus und brauchen sicher ein wenig Ruhe. Wir haben hier in Las Vegas das beste Klima des Westens und würden es bedauern, wenn Sie uns noch einmal vorzeitig verließen. Ich werde dafür sorgen, daß Sie zu der Ruhepause kommen, die Sie so dringend nötig haben.«
»An Ihrer Stelle hätte ich es damit nicht so eilig. Vielleicht könnte ich Ihnen doch noch ein paar Informationen geben, die Ihnen nützlich sind?«
»Welche zum Beispiel?«
»Erinnern Sie sich noch an Endicott? Er war die rechte Hand von Whitewell. Ich weiß nicht, ob Sie mitbekommen haben, wie Whitewell ihm erzählte, er wolle seinen Sohn Philip am Hochzeitstage zu seinem Partner machen. Wie Sie wissen, sind die Beamten des Finanzamts in solchen Fällen keine Nachtwächter. Bei Übertragung einer neuen Teilhaberschaft pflegen sie wegen der Einkommensteuer eine gründliche Buchprüfung und Revision zu verlangen.«
Kleinsmith begann Interesse zu zeigen.
»Reden Sie nur weiter«, sagte er. »Ich höre zu.«
»Natürlich kann ich es nicht hundertprozentig wissen«, fuhr ich fort. »Aber ich würde jede Wette eingehen, daß eine Buchprüfung bei der Firma Whitewell zu den wahren Gründen führen würde, die Endicott veranlaßten, eine Heirat Philips mit Corla nach Möglichkeit zu verhindern. Deshalb ließ er Helen Framley an Corla Burke einen Brief schreiben, der sie in dem Glauben bestärkte, daß aus ihrer Heirat nichts werden könne.«
»Was stand in diesem Brief?«
»Das kann ich natürlich auch nicht wissen, ich vermute aber, er enthielt Informationen darüber, daß Corlas Vater seine Familie im Stich ließ, als Corla fünfzehn Jahre alt war. Ich möchte mich natürlich nicht dafür verbürgen, aber ich glaube, daß in dem Brief auch noch stand, daß ihr Vater im Zuchthaus sitze. Unter solchen Umständen wollte Corla die Ehe natürlich nicht eingehen, weil sie es Philip gegenüber nicht für fair hielt.«
»Eine reizende Geschichte«, bemerkte Kleinsmith. »Lassen Sie die Fortsetzung hören.«
»Corla grübelte über diese Information natürlich nach. Sie war ohnehin überarbeitet und stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Hinzu kam, daß sie ihre intimsten Familienangelegenheiten verständlicherweise nicht jedem anvertrauen wollte. Daher suchte sie Zeit zu gewinnen, bis sie die Zusammenhänge klarer übersehen konnte.«
»Dazu dürfte sie doch wohl kaum sehr lange gebraucht haben«, warf Kleinsmith ein.
»Sicher nicht«, antwortete ich, »wenn der Schock, den sie erlitt, nicht alle ihre Pläne über den Haufen geworfen hätte. Gestern wurde sie in Reno aufgegriffen. Sie irrte durch die Straßen und hatte nicht die geringste Ahnung, wer sie war und wo sie sich befand.«
Kleinsmith zog die Augenbrauen so weit zusammen, bis sich bei ihm nur noch schmale Sehschlitze zeigten. »Mein lieber Lam. Ich habe Ihnen schon einmal den kleinen Finger gereicht und ihn mir dabei verbrannt. Ihre Geschichte ist voller Löcher und Fallen. Diesmal müssen Sie mir schon etwas in die Hand geben, was ich meinem Chef auch verkaufen kann.«
»Ja, was denken Sie denn, weshalb ich Ihnen das alles auseinandersetze?« fragte ich ehrlich gekränkt, mit fast beleidigter Miene.
»Ich gäbe was darum, wenn ich das wüßte. Ihnen gegenüber bin ich inzwischen etwas mißtrauisch geworden.«
»Aber es liegt doch alles sonnenklar«, entgegnete ich. »Endicott war bemüht, die Dinge auf die lange Bank zu schieben. Jannix sollte ihm dabei den Rücken decken; er sollte bezeugen, daß Corlas Vater irgendwo Tüten klebt. Endicott wollte ihn dafür bezahlen. Aber Sie kennen doch Jannix. Er war aufbrausend und bestand nur aus Mißtrauen. Endicott beging den Fehler, ihn aufzusuchen, und erschien gerade zu einem Zeitpunkt, als Jannix besonders gereizt war. Als er wieder abzog, war Jannix tot.«
»Klingt nicht schlecht«, meinte Kleinsmith. »Aber die Geschichte hat mir zu viel schwache Punkte, sie taugt nichts... Sie ist noch nicht einmal eine Theorie. Haben Sie nicht zufällig ein paar Tatsachen auf Lager, und nicht nur Märchen, damit wir etwas festen Grund unter die Füße kriegen?«
»Und ob. Eine Menge sogar!«
»Dann erzählen Sie mir doch mal, wie Endicott den Mord ausführen konnte, während er nachweislich im Kino saß. Das wird meinen Chef sicher sehr interessieren.«
Ich sah ihn an, als hielte ich ihn für einen Mann, der nicht bis drei zählen könne. »Sollte eine Frau als Täterin für den Mord an Jannix in Betracht kommen, dann wurde er zwischen acht Uhr fünfzig und neun Uhr zwanzig umgebracht. War der Täter aber ein Mann, dann konnte das Verbrechen zu jeder beliebigen Zeit vorher geschehen sein.«
»Wie aufschlußreich!« sagte Kleinsmith ironisch.
»Sie machen einen grundlegenden Fehler«, fuhr ich unbeirrt fort. »Sie brauen sich erst eine Theorie zusammen und versuchen dann hinterher, die Tatsachen dieser Theorie anzupassen. Sie gingen davon aus, daß der tödliche Schuß in der Zeit gefallen sei, während die Nachbarn abwesend waren, und weil die Clutmers behaupten, keinen Schuß gehört zu haben.«
»Dort können Sie keinen Schuß abgeben, ohne daß die Nachbarn es hören.«
»Sicher haben sie keinen Schuß gehört. Sie waren ja auf dem Bahnhof. Damit ist Ihrer Ansicht nach schon bewiesen, daß der Mord während ihrer Abwesenheit begangen wurde, stimmt's?«
»Und was soll an meiner Annahme falsch sein?«
»Nehmen wir doch mal an, daß die Clutmers gar nicht fort waren.«
»Dann hätten sie den Schuß bestimmt gehört.«
»Wirklich?«
»Natürlich.«
»Aber gehen wir doch einmal davon aus, die Nachbarn hätten den Schuß überhört.«
»Ich verstehe nicht, worauf Sie eigentlich hinauswollen, Lam.«
»Wären die Nachbarn zu Hause gewesen und hätten sie keinen Schuß wahrgenommen, dann hätten Sie sich doch wohl sehr dafür interessiert, wieso das möglich war. Oder nicht?«
»Aber ja, ist doch klar.«
»Dann kommen wir der Sache schon näher. Die Leiche wurde in einer Wohnung gefunden, deren Nachbarn von acht Uhr fünfzig bis neun Uhr zwanzig nicht zu Hause waren. Das scheint Ihre Sicht stark beeinträchtigt zu haben. Sie haben die Zeitspanne, in der der Mord stattgefunden haben kann, von vornherein einfach auf diese etwa dreißig Minuten begrenzt, und haben Sie es sich damit recht einfach gemacht. Das wäre ganz schön und gut gewesen, wenn... ja wenn eine Frau ihn getötet hätte.«
»Warum soll die Tatzeit eine andere sein, wenn der Mörder ein Mann war?« fragte Kleinsmith.
»Nun, ein kräftiger Mann hätte Jannix auf einer dunklen Straße
oder in einem Kraftwagen erschießen und die Leiche dann in einem günstigen Augenblick in Helen Framleys Wohnung tragen können. Danach konnte er ruhig ins Kino gehen und sich so ein Alibi verschaffen. Ist es Ihnen nicht seltsam vorgekommen, daß Endicott im Flugzeug nach Las Vegas kam, nur um sich hier in ein Kino zu setzen? Das wäre doch wahrlich ein seltsames Hobby.«
Kleinsmith schüttelte mißbilligend den Kopf. »Ihre Geschichte ist zu mau, mehr noch... sie stinkt.«
»Von mir aus. Sie wollten doch etwas, was Sie Ihrem Chef servieren können. Behaupten Sie ja nicht, ich hätte Ihnen keine Hinweise gegeben.«
»Das ist Ihre Geschichte, nur hat sie nichts mit der Wirklichkeit zu tun«, entgegnete Kleinsmith gereizt. »Schon allein die Art und Weise, wie Sie mir diesen Salat aufreden wollen, zeigt, daß die Geschichte löchrig ist wie ein Sieb. Würde ich versuchen, dieses Geschwätz dem Chef vorzusetzen, dann hätte ich mein letztes Gehalt bereits empfangen.«
»Na schön. Wenn Sie mir durchaus nicht vertrauen wollen, dann bereiten Sie sich mal schon jetzt darauf vor, daß Sie bei der Polizei hinausfliegen, aber mit Schwung.«
»Wenn dieser Fall mir zum Verhängnis werden sollte, dann sind Sie der Hauptleidtragende. Das verspreche ich Ihnen. Kommen Sie jetzt mit.« Kleinsmith nahm nun eine streng dienstlich betonte Haltung an.
Bertha hatte sich bisher nicht an dem Gespräch beteiligt. Ich rief ihr zu: »Schick mir meine Post per Adresse Leutnant Kleinsmith nach.«
»Einen Dreck werde ich«, erwiderte sie und sprang auf. »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind und was Sie sich so alles herausnehmen können?« fauchte sie Kleinsmith an. »Mit Ihrem Vorgehen werden Sie genau ins Fettnäpfchen treten, Sie... Ich nehme an, es gibt auch noch Anwälte in diesem Kaff hier.«
»Und ob's welche gibt«, stieß Kleinsmith bissig hervor. »Gehen Sie nur hin und engagieren Sie sich von mir aus so viele Sie wollen. Mr. Lam muß trotzdem mit.«
Mit diesen Worten packte er mich am Arm und sagte: »Wir wollen möglichst wenig auf fallen.«
Das taten wir dann auch. Bertha Cool stand an der Tür und schleuderte Kleinsmith Ausdrücke an den Kopf, die sie bestimmt nicht von ihrer Gouvernante gelernt hatte. Er beachtete sie überhaupt nicht.
Als wir durch die Hotelhalle gingen, sagte Kleinsmith zu mir: »Tut mir leid, Lam. Ich mache das nicht gern, aber den Bären, den Sie mir da aufbinden wollten, den kann ich nicht schleppen, der ist mir zu schwer. Warum denken Sie sich nicht was Glaubwürdigeres aus?«
»Machen Sie, was Sie wollen, Kleinsmith. Aber vergessen Sie Bertha nicht. Das wird sie sich auf keinen Fall bieten lassen.«
»Ich weiß schon, was ich tue«, sagte Kleinsmith. »Aber wenn ich 198
mich jetzt von Ihnen an der Nase herumführen lasse, finde ich die Aufklärung dieses Falles nie.«
Im Polizeipräsidium wurde ich nicht in eine Zelle gesteckt, sondern unter Aufsicht in einem Büro festgehalten. Gegen Mittag erschien Polizeichef Lester.
»Bill Kleinsmith hat mir über alles berichtet«, begann er ruhiger und freundlicher, als ich erwartet hatte.
»Das war nett von ihm«, gab ich zur Antwort.
»Nebenan wartet Mrs. Cool mit einem Anwalt, der einen Habeaskorpusantrag stellen will.«
»Das war vorauszusehen. Wenn Bertha rangeht, dann gleich mit beiden Fäusten. Kompromisse schließt sie meistens nur mit einem Gummiknüppel in der Hand.«
Lester blieb jedoch weiterhin friedlich. »Ihre Theorie erscheint mir nicht ganz so abwegig, wie Leutnant Kleinsmith sie beurteilt.«
»Es ist aber reine Theorie«, erklärte ich bescheiden.
»Aber Sie scheinen doch offensichtlich Beweise dafür zu haben?« klopfte Lester auf den Busch.
»Eigentlich nichts, was einer Diskussion wert wäre.«
»Aber Sie besitzen doch Anhaltspunkte dafür?«
»Keine Spur. Es sind alles nur so Ideen von mir.«
»So? Nur Ideen?« Lester schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie wissen bestimmt etwas, worauf Sie diese Theorie stützen. Hat das Mädchen Ihnen etwas anvertraut?«
Ich zog mit gutgespieltem Erstaunen die Augenbrauen in die Höhe und fragte so überrascht, wie ich nur konnte: »Wieso? Weiß sie etwas darüber?«
»Das ist keine Antwort auf meine Frage. Hat sie etwas verraten?«
»Ich glaube mich nicht daran erinnern zu können. Wir sprachen über unendlich vieles. Sie wissen ja, wie das ist, wenn man ein paar Tage mit einem Mädchen zusammen ist.«
»Und ein paar Nächte«, ergänzte er.
Darauf gab ich ihm keine Antwort.
Nach einer kurzen Pause sagte er: »Sie sind schon ein sonderbarer Kauz.«
»Wie meinen Sie das?«
»Ich habe nämlich Ihre Theorie ein wenig durchröntgt, nachdem Kleinsmith sie mir erläutert hatte. Das Haus, in dem der Ermordete gefunden wurde, habe ich Meter für Meter durchsuchen lassen, vor allem auch jede einzelne Stufe der Treppen. Dabei haben wir ein halbes Dutzend Blutstropfen gefunden.«
»Tatsächlich?«
»Durch diesen Fund wird Endicotts Alibi schwer erschüttert«, sagte Lester.
»Haben Sie ihn schon vernommen?«
»Das geht leider nicht. Er ist verschwunden.«
»Was Sie nicht sagen?«
»Er flog gestern abend mit Ihnen nach Reno, wurde seitdem aber nicht mehr gesehen.«
»Hat er denn nicht das Flugzeug nach San Francisco genommen?«
»Nein.«
»Was sagt Whitewell dazu?«
»Whitewell redet wie ein Wasserfall. Ich telefonierte vorhin mit ihm. Er hat in seiner Firma sofort ein paar Buchprüfer an die Arbeit gesetzt.«
»Interessant... interessant«, gab ich zu. »Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, dann lassen Sie Bertha Cool nicht zu lange warten. Bei ihr müssen Sie mit unvorhergesehenen Reaktionen rechnen.«
Lester stand mit einem leichten Seufzer auf. »Warum erzählen Sie mir nicht, welche Beweise Sie für Ihre Theorie haben? Das würde uns weiterhelfen.«
»Tut mir leid. Es war wirklich nur eine Idee.«
»Aber Sie wissen doch sicher wesentlich mehr.«
»Wie kommen Sie nur zu dieser Annahme? Mir erscheint meine Theorie nur als vollkommen logische Folgerung aus allem, was bis jetzt an Beweisen vorliegt. Aus der Tatsache allein, daß eine Leiche an einer bestimmten Stelle gefunden wurde, kann man doch nicht zwangsläufig schließen, daß auch der Mord dort geschehen sein muß.«
»Wann verlassen Sie Las Vegas?«
»Sobald ich einen Platz im Flugzeug bekomme. Unter uns gesagt: Ich werde mit keinem Reporter über den Fall sprechen und, was mich anbelangt... Sie natürlich sind derjenige, der das Verbrechen aufgeklärt hat.«
Lester wehrte ab und sagte: »Daran denke ich überhaupt noch nicht.«
»Ich sage es Ihnen ja auch nur für den Fall, daß Sie noch daran denken sollten.« Damit war unser Gespräch beendet... unsere Aufgabe war es ohnehin.
Kurze Zeit danach saßen Bertha und ich in einem Flugzeug mit Kurs auf Los Angeles.
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Zwei Minuten, nachdem mich der Wecker aus dem Schlaf gerissen hatte, läutete das Telefon. Bertha war am Apparat. »Bist du schon aufgestanden, Donald?«
»Bin gerade im Begriff, mich zu waschen.«
»Bertha wollte dich keineswegs stören, Liebling.«
»Was gibt's denn?«
»Mr. Whitewell rief an. Er sagte mir, daß in seinem Betrieb etwa vierzigtausend Dollar unterschlagen wurden. Endicott steht natürlich in dringendem Verdacht.«
»Da hat Whitewell eben Pech gehabt.«
»Er will um acht Uhr in mein Büro kommen, um seine Rechnung zu begleichen.«
»Warum so früh?«
»Er muß um zehn Uhr nach San Francisco fliegen.«
»Ach so.«
»Ich wollte nur wissen, ob du auch alle Spesen richtig aufgeschrieben hast... deine Fahrt nach Reno und was sonst noch alles dazukam.«
»Die genaue Abrechnung liegt in einem Umschlag auf deinem Tisch.«
»Dann ist's ja gut.«
»Wenn du etwas mit mir zu besprechen hast«, sagte ich, »kannst du mich im Golden Motto anrufen. Dort werde ich frühstücken.«
»In Ordnung, Liebling.«
»Hast du denn schon gefrühstückt?« fragte ich.
»Ach, ich halte mich nur noch an Fruchtsaft. Zum Frühstück ist mein Appetit sowieso nicht groß.«
»Also, wir sehen uns dann nach dem Frühstück im Büro.«
Ich legte auf, ging ins Bad, duschte und rasierte mich. Dann zog ich mich an und ging zum Golden Motto.
Die Besitzerin sah ziemlich verzweifelt aus.
»Guten Morgen«, grüßte ich im Vorbeigehen und setzte mich im Hinterzimmer an meinen Stammplatz. Die Kellnerin kam, um die Bestellung aufzunehmen. »Das Übliche«, sagte ich nur. »Was ist denn mit Ihrer Chefin los?«
Die Kellnerin lachte. »Madame hat nur einen Migräneanfall. Sie wird bestimmt bald aufkreuzen und es Ihnen lang und breit schildern. Nehmen Sie Tomatensaft?«
»Ja, eine doppelte Portion mit einem Spritzer Worcestersoße, wenn ich bitten darf. Es kann sein, daß mich Bertha Cool anruft. Sobald sie am Apparat ist...«
»Gut. Werde ihr sagen, daß Sie hier sind. Ich... da kommt sie ja höchst persönlich«
Wahrhaftig. Quer durch das Lokal rollte Bertha mit wütend funkelnden Augen direkt auf mich zu.
Ich stand auf, half ihr aus dem Mantel und schob ihr den Stuhl mir gegenüber zurecht.
Bertha gab einen aus tiefem Keller kommenden Seufzer von sich. Sie zwang sich ein Lächeln ab und bestellte bei der Bedienung eine doppelte
Portion Haferflocken, außerdem leicht überbackenen Schinken mit Ei, dazu ein Kännchen Kaffee mit viel Sahne.
»Rollt schnellstens an, Mrs. Cool«, versprach die Kellnerin und verschwand dienstbeflissen in der Küche.
»Gratuliere«, sagte ich zu Bertha.
»Wozu?«
»Du scheinst deinen früheren Appetit wiedergefunden zu haben.«
Sie reagierte süßsauer. »Dieser elende Narr.«
»Wen meinst du damit?«
»Arthur Whitewell.«
»Womit hat er dich denn gekränkt?«
»Scharwenzelte doch dieser Kerl die ganze Zeit über um mich herum wie ein Täuberich, machte mir Komplimente über Komplimente... wie anziehend ich auf ihn wirke und so weiter...«
Ich zog die Augenbrauen hoch und gab nur ein gedehntes »ooh« von mir.
»Natürlich habe ich diesen Heuchler keinen Augenblick ernst genommen«, fuhr sie fort. »Vielleicht bin ich im Unterbewußtsein auf einige seiner Schmeicheleien hereingefallen... soweit es sich um rein gesellschaftliche Plaudereien handelte. Aber da hat doch dieser Satansbraten heute versucht, mir plumpvertraulich den Hof zu machen, nur um zu erreichen, daß ich ihm ein wesentlich niedrigeres Honorar berechne. Ich habe diesen alten Aasgeier natürlich durchschaut. Vielleicht war ich wirklich ein bißchen geblendet, Liebling. Frauen haben nun einmal eine Schwäche für Komplimente, und es ist dann manchmal schwer, das Geschäftliche vom Privaten zu trennen. Aber nicht bei deiner Bertha! Kannst dir vorstellen, was der Scharlatan für'n Kattun von mir bekommen hat.«
»Und ob! Aber die Dollars sind doch hoffentlich angerollt?« fragte ich.
»Na klar, hab' ich alles bis auf den letzten Cent!« Ihre Augen funkelten triumphierend.
Während ich auf mein Frühstück wartete, angelte ich ein paar Münzen aus der Tasche und trat vor den Spielautomaten.
Die Besitzerin des Lokals kam im selben Augenblick zu mir und forderte mich auf: »Lassen Sie das lieber, Mr. Lam. Der ist anscheinend defekt.«
»Was ist denn daran kaputt?« fragte ich.
»Das kann ich auch nicht sagen. Aber ein Mann und ein Mädchen haben heute morgen etwa eine Stunde lang an dem Kasten gespielt, und innerhalb von fünf Minuten holten sie drei Hauptgewinne heraus. Stellen Sie sich vor: drei Haupttreffer! Und dazu kamen noch viel kleine Gewinne. Irgend etwas muß mit dem Automaten nicht in Ordnung sein.«
»Wieso nehmen Sie das an? Sie haben mir doch oft von Leuten erzählt, die hier gespielt und hoch gewonnen haben.«
»Dieser Fall von heute liegt anders«, antwortete sie ärgerlich. »Der Automat wird mir jedenfalls vorläufig nicht angefaßt. Ich habe einen Techniker bestellt, der ihn überprüfen soll.«
Nachdenklich ging ich zu meinem Tisch zurück.
»Was ist denn los?« fragte Bertha.
»Ach, nichts Besonderes. Vermutlich wird mir heute jemand meinen alten Karren wiederbringen.«
»Der ist schon da«, sagte sie. »Ich hätte beinahe vergessen, es dir zu erzählen. Unser Tankstellenwärter sagte mir, ein Mädchen habe den Wagen bei ihm für dich untergestellt. Ist ja ein fürchterlich klappriges Vehikel, Liebling.«
Ich schwieg.
Als die Bedienung das Frühstück brachte, war mir jeder Appetit vergangen. Meine Gedanken waren plötzlich in der Wüste, in Reno, in der Baracke...
Bertha kratzte indessen bis auf das Eigelb den letzten Rest von ihrem Teller und sah mich dann fragend an: »Was ist auf einmal mit dir los?«
»Ich weiß nicht. Ich habe plötzlich keinen Hunger mehr.«
»Unsinn. Man soll stets ordentlich frühstücken. Wie willst du denn anständige Arbeit leisten, wenn du nichts im Magen hast?« Dann winkte sie der Kellnerin. »Bringen Sie mir noch eine Tafel Schokolade. Die werde ich mitnehmen, falls ich in ein paar Stunden wieder so einen scheußlichen Hunger bekomme. Deine Bertha ist doch krank gewesen, sehr krank sogar, Liebling.«
»Ich weiß, ich weiß«, pflichtete ich ihr gedankenversunken bei. »Aber jetzt hast du dich doch wieder völlig auskuriert, nicht wahr?«
Bertha öffnete ihre Handtasche, zog Whitewells Scheck hervor und betrachtete ihn so triumphierend wie ein Torero den besiegten Stier...
In diesem Augenblick war sie wieder ganz Bertha und mit sich höchst zufrieden.
»Alle Welt soll es wissen: Bertha ist wieder auf Draht.«
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